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Liebe Leserin, lieber Leser

Das Jahr 2020 neigt sich seinem Ende zu. Es war und ist 
ein spezielles Jahr durch die Covid-19-Pandemie. Dieses 
Phänomen hat dem ganzen Leben seinen Stempel auf-
gedrückt. Es geht weit über die medizinische Dimension 
hinaus und betrifft das ganze soziale Leben. Es ist wie 
wenn eine dichte Nebeldecke sich über alles gelegt hätte. 
Die Sicht ist weg, es ist schwierig, sich zu orientieren an 
weit gesteckten grossen Zielen. Gleichzeitig ist es nicht 
einfach mit der inneren Ruhe, die konzentrierte Einkehr ist 
mit einer inneren nervösen Vibration konfrontiert. 

Werden das Jahresende und der Jahreswechsel auch einen 
Umschwung dieser Situation bringen? Es gibt wenige 
Anzeichen dafür, aber eines ist die Signatur am Himmel: 
Saturn und Jupiter gehen seit Monaten auf ihre grosse 
Konjunktion zu, die am 21. Dezember sein wird, und dann 
werden sie sich wieder voneinander entfernen. Der hell 
strahlende Jupiter steht für gesunde Urteilskraft. Er spannt 
den Bogen von der Gegenwart in die Zukunft. Das verhal-
tene Scheinen von Saturn steht für getragene Innerlichkeit, 
wirkend aus der Vergangenheit. Die zwei grossen Wandler 
stehen für die zwei Seiten, die unser Sein ausmachen: die 
aktive Tagseite und die empfangende Nachtseite. Im Leben 
stehen sie oft auseinander, sie gehören aber zusammen. 
Zusammen bilden sie das Ganze der Person, des Ichwesens. 
Die Konjunktion von Jupiter und Saturn kann uns auffor-
dern, hier auf Erden, in der Kultur und Zivilisation, die in 
unserer Verantwortung ist, Innen und Aussen zur Deckung 
zu bringen. Die Coronazeit fordert dies, wie auch der Klima-
wandel, wie auch die sozialen Verwerfungen in unseren 

Gesellschaften. Äusseres hektisches Engagement ohne 
innere Deckung führt ins Leere. Innere Träumereien ohne 
Realisationswillen bleiben irrelevant. 

Speziell ist der Tag der Konjunktion: Der 21. Dezember 
ist der Tag der Wintersonnenwende. Gleichzeitig ist noch 
speziell, dass Pluto im Moment der Konjunktion bei Jupiter 
und Saturn steht. Welche Sternensprache! Wie können 
wir diese Sprache verstehen? Und wie aus dem Verständ-
nis eine Haltung einnehmen, die in voller Souveränität die 
unsere ist, aber angeregt durch das Geschehen am winter-
lichen Himmel?

Diesen Dialog zu suchen, zu wollen und zu führen, kann 
das spezielle Jahr 2020 Anlass geben, denn es hat uns ja 
zwangsweise durch das pandemische Virus in Kollekti-
vierungen und Isolationen gleichermassen gebracht: for-
cierte Begegnungen von allen mit allen und von jedem mit 
sich selbst. Diesen Anforderungen waren und sind wir nicht 
immer gewachsen, aber die neue Realität ruft uns auf zu 
lernen, mit der neuen Wirklichkeit umzugehen. Die speziel-
le Sternenkonstellation am Tag der Wintersonnenwende 
kann uns auffordern, Wendepunkte zu suchen, zu benen-
nen und sie im neuen Jahr in die Realisation zu bringen. 

Ueli Hurter

Editorial
Ueli Hurter
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Zur kommenden Landwirtschaftlichen Tagung
Ueli Hurter

«Atmen in der Klimakrise – ökologisch, sozial, spirituell» ist 
der Titel und die Landwirtschaftliche Tagung 2021 hat die 
Besonderheit, dass sie zusammen mit der Jugendsektion 
organisiert und ausgerichtet wird. Wir haben zwischen 
den beiden Sektionen einen dynamischen Vorbereitungs-
prozess und konnten beim Vertreterkreistreffen Anfang 
November am Goetheanum erleben, wie stimulierend die 
Begegnung zwischen den verwurzelten Landwirt_innen 
und den nomadisierenden Jugendlichen sein kann. Hier die 
überzeugten Kuhmenschen und da die überzeugten Vega-
ner. Können wir uns angesichts des anderen ein bisschen 
relativieren und offenen Herzens aufeinander zugehen, um 
gemeinsam einen neuen Atem zu finden?

Eine weitere Besonderheit sind die Daten: Die Tagung ist 
etwas nach hinten geschoben und findet statt vom 11. bis 
zum 14. Februar 2021. Auch die Wochentage sind verscho-
ben, der Eröffnungstag ist der Donnerstag und nicht wie 
üblich der Mittwoch und wir enden am Sonntag und nicht 
wie traditionell am Samstag. Bitte prüft diese Daten in 
euren Terminkalendern!

Wir haben uns entschlossen, dass die Tagung hauptsäch-
lich in digitaler Form stattfinden wird. Die Reisebeschrän-
kungen sind eine Tatsache für viele Menschen, die kommen 
möchten, und wir wollen das ernst nehmen und mit der 
digitalen Tagung versuchen, mit ihnen zusammen an dem 
Thema zu arbeiten. Vor Ort am Goetheanum in der Schweiz 
ist momentan eine Höchstzahl von 30 Teilnehmern ver-
ordnet. Wann sich das ändern wird und wie viele Personen 
dann im Goetheanum zugelassen sein könnten, wissen wir 
nicht. Auch dies wollen wir ernst nehmen, indem wir uns 
sagen, unter diesen Voraussetzungen ist es unwahrschein-
lich, dass die Tagung im herkömmlichen Format mit der 
gewünschten Qualität am Goetheanum über die Bühne 
gehen kann. Das Konzept, das wir jetzt realisieren, hat drei 
Dimensionen: 
1.	 Wir bauen die bestmögliche digitale Tagung, an der man 

aus aller Welt teilnehmen kann. Wir versuchen, dass 
möglichst alle Beitragenden nach Dornach kommen 
können und so eine starke Kraft in der kleinen Gruppe 
entsteht, die dann digital in den Beiträgen erlebbar 
sein kann. Es ist vielleicht vergleichbar damit, dass ein 
Orchester ins Studio geht. Diese digitale Arbeit ist neu 
und braucht unseren vollen Einsatz, denn unser Ziel ist 
eine gute Qualität für alle, die sich zuschalten. Die on-
line Anmeldung ist spätestens ab Mitte Januar über die 
Website möglich.

2.	 Wir regen an, dass an vielen Orten in verschiedenen 
Ländern und Regionen sogenannte ‘Regional Events’ 

stattfinden. Die Idee ist, dass an einigen Orten in der 
Welt Gruppen aus den beiden Sektionen sich selbst-
ständig organisieren und in ihrer Sprache, aus ihrer 
Betroffenheit das Thema bearbeiten und teilen, wobei 
sie natürlich sich gut einloggen können in die digitale 
Tagung. Wir zählen auf eure Initiative und eure Freude 
an der Kooperation, dass ein reiches Netz an solchen 
regionalen Treffen aus den Impulsen der beiden Sektio-
nen zum Leben kommt. 

3.	 Falls es ab Mitte Januar sicher sein sollte, dass man 
sich in Dornach treffen kann, würden wir prüfen ob am 
Goetheanum im Sinne eines ‘Regional Event’ ein Treffen 
in bescheidenem Rahmen organisiert werden kann. Die 
Information würde zu gegebenem Zeitpunkt auf der 
Website publiziert.

Lassen wir uns nicht lähmen durch die Beschränkungen, 
denen wir unterliegen. Das Leben geht weiter. Die Klima-
situation ist aktuell, sie fordert unseren Wandel und unser 
Engagement. Das ist keine Aufgabe für den Einzelnen, da 
ist unsere gemeinsame Bewusstwerdung, unsere geteilte 
Einsicht und ein generationenübergreifender Handlungs-
wille gefordert. Wir fühlen aus unserem Jungsein und aus 
unserer landwirtschaftlichen Erfahrung: Die Erde ist ein 
Lebewesen. Können wir gemeinsam für die fiebernde Erde 
Perspektiven erschliessen für ihre Gesundung? Wie kann 
die Erde wieder zu Atem kommen in ihrem klimatischen 
Ein- und Ausatmen mit dem Kosmos?

Zum Michaelbrief «Von der Natur zur Unter-Natur»
Im Michaelbrief «Von der Natur zur Unter-Natur», den 
wir bei der Landwirtschaftlichen Tagung 2021 bearbeiten 
werden, wird dieses Verhältnis von Irdischem und Kosmi-
schem angesprochen. Die ursprüngliche Natur, der wir auf 
der Erde begegnen, ist die Erscheinung des Kosmischen im 
Irdischen. Gerade in der Fülle der Sinneserscheinungen, in 
Formen, Farben, Gerüchen und Geschmäckern, zeigt sich 
das Kosmische. Die duftenden Blüten, die wiederkäuende 
Kuh, der rauschende Wald und die schimmernde Morgen-
röte sind kosmische Geistigkeit in irdischer Schönheit. 

Die Schwere, die wir ebenso erfahren, ist irdischen Ur-
sprungs. Solange wir gehen, uns im räumlichen Gleichge-
wicht halten, mit unserer Hände Arbeit die schwere Erde 
bearbeiten, sind wir vollgültig in der Realität. Es ist unser 
Schicksal, wie es im Brief heisst, dieser untersten Schicht 
der Natur, der Erdennatur zu begegnen. Dafür kommen wir 
auf die Erde. Das können wir nur hier erleben, nicht in der 
geistigen Welt. 
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Nun ist in der neueren Zeit die Technik entstanden. Sie 
basiert auf der modernen Naturwissenschaft. Diese ist da-
durch modern, dass sie alles Kosmische in ihrem Begreifen 
der Natur wegschiebt bzw. es durch rein Irdisches erklärt. 
So sind die Farben Ausdruck von elektromagnetischen 
Wellenlängen, Gerüche und Geschmäcker kommen von 
einzelnen Stoffen, die man isolieren und definieren kann, 
Kraft ist die Expansionskraft von Wasserdampf usw. Alle 
sogenannten sekundären Eigenschaften wie Farben usw. 
werden auf primäre Eigenschaften, auf das Mess-, Zähl- 
und Wägbare zurückgeführt. Dadurch entsteht in unserem 
wissenschaftlichen Bewusstsein eine zweite Welt, die Welt 
der physikalischen und chemischen Gesetze, der Atome 
und Moleküle, des Urknalls und der schwarzen Löcher. 

Als Nächstes kommt der Wille dazu und materialisiert 
diese mechanistische Welt in der Technik. Die Dampfma-
schine funktioniert, später der Verbrennungsmotor, dann 
der Elektromotor usw. Wir bewegen uns nicht mehr, wir 
werden bewegt. Die Glühlampe brennt im Zimmer, dann 
kommt die Strassenbeleuchtung, bald flimmert der Bild-
schirm im Wohnzimmer und schon blinkt das Smartphone 
im hintersten Winkel dieser Erde. Louis Pasteur entdeckt 
die Bakterien und erfindet die Pasteurisation und wenig 
später wird die Sterilität zur neuen Realität in Medizin und 
Pharmakologie. Die unausweichliche Folge sind alsbald die 
Antibiotika und aktuell die RNA-basierten Impfstoffe etwa 
gegen die Covid-19-Infektion. Der Morseapparat führt 
zum Telefon, dieses wird digital und im WWW entsteht 
die weltumspannende virtuelle Realität. Kurz, wir leben in 
einer technischen Welt, durch und durch. 

Im Michaelbrief macht Rudolf Steiner einen radikalen 
Schritt in der Benennung, indem er diese Welt der Technik 
als «Unter-Natur» bezeichnet. Damit will er sagen: Diese 
Welt ist radikal verschieden von der Natur. Ich glaube, wir 
müssen aufpassen, dass wir dies nicht moralisch verste-
hen, in dem Sinne, dass es etwas Schlechtes ist, was es 
nicht geben sollte. Rudolf Steiner war nie gegen die Technik 
und vielleicht ist es gut, an dieser Stelle daran zu erinnern, 
dass er als Kind auf Bahnhöfen gross geworden ist, die in 
den 1860er- und 1870er-Jahren die technischen Hotspots 
waren. Er hat zudem an einer technischen Hochschule 
studiert und zum Beispiel für die Goetheanumbühne die 
modernste Beleuchtungsanlage einbauen lassen. Meiner 
Meinung nach meint er mit dem Begriff «Unter-Natur» et-
was objektiv Reales: Es ist eine zweite Natur entstanden, 
die aus den rein irdischen Verhältnissen konstruiert ist und 
daher des kosmischen Anteils der Natur entbehrt – in die-
sem Sinne ist sie Unter-Natur. Aus der reduktionistischen 
Naturwissenschaft wird die reduzierte Realität der Technik. 

Dieser Schritt in die Unter-Natur gehört zu unserem 
Erdenschicksal. Hier auf der Erde scheiden sich die Geis-

ter: Wir stehen der geschiedenen Geistigkeit gegenüber 
und müssen daran unser Menschsein neu erringen. Die 
Scheidung der Geister, die relevant ist für diese unsere 
Zeit, ist diejenige in Ahriman und Michael. Ahriman ist die 
Geistigkeit, die uns fasziniert mit der wissenschaftlichen 
Formel, die aufgeht, und mit der Technik, die so perfekt 
funktioniert. In Ahrimans technischer Welt wäre es das 
Beste, wir Menschen wären auch nur technische Objek-
te. Und in der Tat ist der Weg in den Transhumanismus 
ja anfänglich beschritten. Wir können ihn gehen, mit der 
Konsequenz, dass wir auch Maschinen werden, dass wir 
hinabgleiten in die Unter-Natur. Die Angst vor solch einer 
Perspektive kann uns zu der Sehnsucht nach einer heilen 
Welt führen, einer vor-technischen Welt. Da kommen wir 
in die warme Umarmung von Luzifer, der scheinbar eine 
Alternative zu Ahriman offeriert, in Wirklichkeit aber unser 
volles Erdenschicksal als Menschen von der anderen Seite 
her verhindert.

Mit Michael nun bezeichnet Rudolf Steiner eine Wesenheit, 
die Ahriman Paroli bieten kann. Und so wie Ahriman die 
Technik als Unter-Natur schafft und wir uns in ihr erleben, 
so ermöglicht Michael eine Über-Natur. Auch dies ist wie-
der eine sehr progressive Begriffssetzung von Rudolf Stei-
ner: «Über-Natur». Er macht deutlich, dass dies nicht ein 
naiver Gang in die kulturgeschichtliche Vergangenheit ist, 
in der die Technik noch nicht Realität war und die Natur als 
dieses Fluidum, wo Kosmisches und Irdisches sich durch-
weben, dem Menschen noch genügend Gegenüber war. 
Sondern es ist ein Durchbruch in die Zukunft. In die Zukunft 
in dem Sinne, dass die Icherhärtung, wie sie die Technik als 
irdische Realität, in der wir leben, bringt, zunächst ange-
nommen wird. Aber dieser sichere Ichpunkt in mir kapselt 
mich auch ab. Wie kann ich ausbrechen aus der Box? Oder: 
Wie kann ich herausschlüpfen aus dem Kokon? Wie wird 
der Schmetterling  geboren? Wo ist sie, diese Über-Natur? 

Wenn wir mit dem Bild des Schmetterlings im Verhältnis 
zur Puppe und zur vormaligen Raupe und zum Ei weiter-
machen, dann wird evident, wie der kolossale Sprung darin 
besteht, dass ein hartes, schweres Ding zu einer leichten, 
fliegenden, farbig-glänzenden Erscheinung wird. Sie ist da 
und nicht da, sie ist real, wenn mein Blick auf das sonnen-
beschienene Flügelpaar trifft, und nicht real, wenn die 
Erscheinung abdreht und sich als feiner Strich in der Luft 
auflöst. Die Über-Natur erscheint uns wie der Flügelschlag 
eines Schmetterlings, nicht in einer statischen Anwesen-
heit, sondern wie in Momenten aufleuchtend: im wahrsten 
Sinne des Wortes eine atmosphärische Erscheinung. 

Und um die Atmosphäre geht es bei der Klimafrage. Um sie 
real begreifen zu können, müsste ich ein atmosphärisches 
Bewusstsein haben. Man kann auch sagen: ein peripheres 
Bewusstsein. Normalerweise ist es ja so, dass ich in dem 
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Moment, in dem mein Bewusstsein zur Peripherie ent-
schwindet, einschlafe. Wie kann ich mich mit der Peripherie 
verbinden und wach bleiben? Indem ich das normale Den-
ken überspringe. Denken ist ja nicht alles. Ich werfe mich 
hinein in die Tätigkeit und bin in der Welt. Ich bin ausser mir, 
ganz hingegeben der Tätigkeit des Säens, des Melkens, des 
Präparaterührens, und kann es nur sein, wenn mein Be-
wusstsein ganz bei der Sache ist. Ich bin im und durch den 
Ort meiner Tat. Dadurch bin ich in der Welt, vom Ichpunkt 
aus gesehen in der Peripherie. Wenn das Ich sich selber 
vergisst und sich im Tun der Welt hingibt, dann verliert 
es sich nicht. Es verliert nur das punktuelle Bewusstsein 
seiner selbst als Gegenüber der Welt. Es findet sich wieder 
als Teil der Welt, als verbunden mit der Welt. Dieses Tun 
nun kann die praktische Tätigkeit sein, es kann aber auch 
ein tätiges, hervorbringendes Denken sein, es kann auch 
ein aktiv erlebtes Fühlen sein. Es sind dies innere Orte oder 
Sphären, die über der natürlichen Psychologie des Alltages 
liegen. In diesem Sinne ist es Über-Natur. Es ist Kultur. 

Klima-Landwirtschaft
Agrikultur heisst in diesem Sinne, die Landwirtschaft aus 
der Peripherie zu gestalten. Die Geste ist, aus einem Gan-
zen zu handeln. Aus dem landwirtschaftlichen Organismus. 
Ja vielleicht aus der aus der Zukunft wirkenden landwirt-
schaftlichen Individualität. Wir machen dies eigentlich 
dauernd auf den biodynamischen Betrieben, vielleicht 
öfter als uns bewusst ist. Es ist das Faszinierende einer-
seits und häufig auch gleichzeitig das Ärgerliche unserer 
Betriebsführung, dass sie sinnlich-übersinnlich ist. Dass 
der Teil, zu dem sie Kunst und Kultur ist, immer wieder neu 
gewagt werden muss. Und auch das sei gesagt: oft auch 
nur realisiert werden kann, wenn die adäquate Technik (als 
Unter-Natur) zu Verfügung steht. 

Gibt es dieses Ganze? Nein, könnte man sagen, es ist noch 
nicht voll sichtbar, in allen Aspekten aus der Über-Natur 
zur Natur geworden. Trotzdem oder gerade deswegen 
funktioniert diese Ganzheit des Betriebes in der Praxis. 
Am direktesten ist dies für mich in der Frage des Gesund-
heitsmanagements auf dem Betrieb erfahrbar. Nehmen 
wir ein Beispiel: Bei der Kartoffelkultur ist die Phytopht-
hora gnadenlos, wenn sie zuschlägt. Will ich keine Chemie 
gebrauchen und kein Kupfer, bin ich der Pilzkrankheit 
ziemlich schutzlos ausgeliefert, ist sie einmal wirklich in 
den Bestand eingedrungen. Ich muss also vorher handeln, 
durch indirektes salutogenetisches Management, damit 
der Bestand eine hohe Resilienz hat, eine Gesundheit, die 
ihn wenig anfällig macht für den Pilz. Praktisch ist damit 
die Fruchtfolgestellung der Kultur gemeint, die Düngung, 
die Sortenwahl, der Zeitpunkt und die Art der Pflanzung, 
die Pflege und die Präparateanwendung. Auf jedem Betrieb 
braucht es Jahre, um die beste Kombination dieser Fak-

toren herauszufinden. Aber hat man sie einmal gefunden, 
funktioniert sie in 80 bis 90 Prozent der Fälle. Was eine 
vergleichbare Erfolgsquote ist wie bei der Anwendung von 
Chemie. Nichts ist direkte Krankheitsbekämpfung, alles 
ist indirektes, peripherisches Arbeiten. Ähnliches gilt für 
andere Kulturen oder für die Tiergesundheit. Annähernd 
genauso funktioniert die Handhabe der Düngung. Man 
kann es vielleicht so ausdrücken: In meinem Handeln, das 
immer konkret einzeln ist, schwingt ein imaginatives Bild 
des Ganzen mit und dieses durchwebt mein landwirt-
schaftliches Tun und Sein. 

Diese Agrikultur hat auch eine zeitliche Dimension. Schon 
im «Landwirtschaftlichen Kurs» in Koberwitz bestärkte 
Rudolf Steiner seine bäuerlichen Zuhörer in der Erfahrung, 
dass, wenn sie im Winter sinnierend mit ihrem Betrieb 
innerlich umgingen, dann im Frühjahr auf dem Feld auf 
einmal die richtige Inspiration da sei und man «weiss», 
was man da jetzt zu tun hat. Das ist ein Beispiel, wie 
dieses Ganze des Betriebes im Jahreslauf lebt, unsichtbar 
– sichtbar. Entsprechendes gilt für kürzere und für längere 
Rhythmen.

Der vielleicht direkteste Ausdruck dieser atmosphärischen 
Klima-Landwirtschaft sind die Präparate. Gerade bei den 
Spritzpräparaten ist es eine fast handgreifliche Erfahrung 
– obwohl nichts Handgreifliches vorliegt –, dass ich eine 
Atmosphäre schaffe. Nichts wird direkt bewirkt, als Ursa-
che für eine spezifische Wirkung. Alles ist darauf ausgerich-
tet, dass das, was sowieso natürlicherweise geschieht, in 
einem neuen Licht geschieht. In einer neuen Atmosphäre, 
einer Stufe der Kultivierung, die das natürliche Geschehen 
sanft und doch eindringlich mit dem Schmetterlingsflügel-
schlag der Über-Natur berührt. Ist nicht das Kieselpräparat 
im eigentlichen Sinne ein Klimapräparat, ein Präparat, das 
ein kräftiges Einatmen des Kosmischen ermöglicht? Und 
das Hornmistpräparat ein gesundes Atmen des Bodens als 
Zwerchfell? Die Vertikalität, die Achse zwischen unten und 
oben, zwischen Erde und Kosmos kommt in Schwingung, 
wird auf einer neuen Stufe in Kultur genommen durch die 
Präparate Hornmist und Hornkiesel. Die Kompostpräpa-
rate ermöglichen mehr das horizontale Zusammenspiel 
zwischen den vielen Substanzen, den vielen biologischen 
Arten, den vielen landschaftlichen Organen des Betriebes. 
Es ist ein Atmen in den naturintimen Wechselwirkungen, 
ein aktives Verbinden im Sinne einer Co-Kreation dessen, 
was natürlicherweise den Standort prägt. 

Irgendwie brauchen wir auch eine CO2-Bilanz unserer Höfe 
und der gesamten Landwirtschaft. Das sogenannte Carbon 
Farming verfolgt hier einen interessanten Ansatz. Aber 
wenn man dies schlicht und einfach tut mit einer Matrix im 
Kopf, die nur addieren und subtrahieren kann, dann kommt 
«die Kuh als Klimakiller» heraus. Dieser schon in die Jahre 
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gekommene Slogan von Greenpeace illustriert trefflich, wie 
man das Leben, das natürliche Leben und das Kulturleben, 
einfach herausrechnen kann aus der Klimagleichung. Wir 
brauchen Antworten auf diese Gleichungen in CO2-Equi-
valenten. Und es ist auch ein Ziel der Tagung, das, was in 
dieser Art heute wissenschaftlich greifbar ist, zur Verfü-
gung zu stellen. Aber wir wollen dabei nicht stehen bleiben. 
Atmosphärisches zu benennen, um durchzustossen von 
der Natur zur Über-Natur in einer möglichst klaren Weise 
und Haltung, ist auch Ziel der Landwirtschaftlichen Tagung 
2021.

Atmen im Ökologischen, Sozialen, Spirituellen
Atmen heisst leben. Wir können wir Atem gewinnen in den 
aktuellen Verhältnissen, wo der Atem stockt? Die Frage 
kann gedanklich nicht befriedigend beantwortet werden. 
Es braucht ein Erlebnis, es braucht schlichtweg neue Luft. 
In diesen Tagen, in denen ich das schreibe, liegt bei uns 
gerade eine dicke Nebeldecke. Wir sind einfach drin und ha-
ben keine freie Sicht und keinen freien Atem. So scheint mir 
manchmal ist unsere Situation: Das Klima pappt zusam-
men, ökologisch, sozial und spirituell. Wo ist ein Ausweg? 
Wo ist freie Luft zum Atmen? Die Antwort: über dem Nebel. 
Wenn man hochgeht, aus dem Tal auf den Berg, dann ist 
da die schönste Sonne, die klarste Luft. Der Atem geht frei, 
Ein- und Ausatmen ist die pure Lust. Wie kommen wir da 
hoch? Wie schaffen wir den Sprung über das Nebelmeer? 

Die Inspiration der Tagung ist, dass durch die Begegnung, 
das Gespräch, die Zusammenarbeit zwischen den beiden 
Sektionen dieser Sprung möglich werden könnte. Die ver-
wurzelten Landwirt_innen alleine schaffen das nicht. Eine 
alte Wettertanne verpflanzt man nicht. Der Altbaum kann 
höchstens Samen abwerfen als Grundlage für den Jung-
wald. Die webnomadisierenden Jungen schaffen es alleine 
auch nicht. Ein fliegender Same weiss noch wenig von der 
Erde. Die Inspiration ist: Wenn der Dialog in einer Weise 
gelingt, dass man in die Wirklichkeit des anderen eintreten 
kann, dann entsteht eine neue Luft. Dann ist Atmen neu 
möglich. Dann senkt sich die Nebeldecke unter das Niveau 
dieser neuen Wirklichkeit.

Sind wir fähig zu diesem Dialog? Das werden wir erst nach-
her wissen, und vermutlich ist die Antwort auch nicht ein 
durchgehendes Ja oder Nein. Sondern es wird vielfältige 
persönliche Erfahrungen und Erlebnisse geben. Mit der 
digitalen Form der Tagung, für die wir uns jetzt entschieden 
haben, wird dieser Dialog nicht einfacher – oder vielleicht 
doch, weil das Ungewohnte immer auch eine Chance ist. 
Meine Anregung ist, dass möglichst jeder von uns einen 
Dreischritt vornimmt. 

Erstens eine intensive Vorbereitung: Was verbinde ich 
mit dem Thema? Wie verstehe ich den Titel der Tagung  - 
Atmen mit der Klimakrise – ökologisch-sozial-spirituell ? 

Was sind meine Erfahrungen im Bereich des ökologischen 
Klimas, des sozialen Klimas, des spirituellen Klimas? Kann 
ich je ein Beispiel auswählen? Spüre ich Atemnot oder ist es 
für mich kein Problem? Wie könnte sich die Sache für eine 
Landwirtin darstellen? Wie könnte sich ein junger Mensch 
in dieser Situation fühlen? Bin ich wirklich interessiert am 
Beitrag des anderen? Will ich nicht nur sprechen, sondern 
auch zuhören?

Zweitens volle Präsenz im Dialog: Die Erfahrung zeigt, dass 
der Grad der Präsenz und Aufmerksamkeit für den anderen 
im Moment des Dialoges über die Tiefe der Erlebnisse und 
Erkenntnisse, die man dabei hat, entscheidet. Das heisst 
praktisch, dass die Qualität und Intensität des Zuhörens 
der entscheidende Schlüssel ist, ob der Dialog eine existen-
zielle Kraft bekommt. Gerade bei der digitalen Begegnung 
ist das besonders nötig, aber auch möglich. Vielleicht muss 
man sich die Beiträge, wo man voll eintauchen kann und 
will, gezielter aussuchen, als wenn wir alle zusammen in 
Dornach sind. Das Zuhören geschieht auf vier Stufen: 1. Die 
rein akustische und faktische Verbindung 2. Das sachliche 
Interesse, «Was wird gesagt, was ist neu, kann ich das 
verstehen?» 3. Die empathische Verbindung, «Was ist das 
tiefere Anliegen meines Gegenübers?» 4. Der inspirative 
Moment, «Was war jetzt gerade präsent zwischen uns, 
was einer anderen Dimension angehört?» 

Drittens eine arbeitsame Nachbereitung: Dialoge und 
inspirative Begegnungen sind flüchtig. Will man wirklich Er-
kenntnisgewinn daraus ziehen und der Sache einen Boden 
bereiten, damit sie im Leben Realität werden kann, braucht 
es Arbeit im Nachgang. Ein kurzes Festhalten in Worten 
oder Skizzen unmittelbar nach dem Gespräch ist ein erster 
Schritt. Eine Wiedervergegenwärtigung am Abend des-
selben Tages oder am Morgen des nächsten Tages kann ein 
zweiter Schritt sein. Es kann dann ein innerer Dialog folgen, 
wo ich mir die Sache neu zu eigen mache, die Inspiration 
wird zu einem inneren Bild, einem gewollten Gefühl. Und 
dann kann eine Formulierung in Form einer Idee folgen. 
Diese gedankliche Klarheit gibt mir die Möglichkeit, mit der 
Sache, der Einsicht, dem Anliegen in eine Wirklichkeitsge-
staltung einzutreten.

Alle, die schon einmal oder mehrmals die Gelegenheit 
hatten, die Landwirtschaftliche Tagung oder die Februar 
Tage der Jugendsektion am Goetheanum mitzumachen, 
sind aufgerufen, diese Tagung, die dezentral und digital 
stattfinden wird, mitzutragen und für neue Teilnehmende 
zu erschliessen. Unseres Wissens hat seit 1924 jedes Jahr 
eine Tagung stattgefunden, und diese ununterbrochene 
Kette von Treffen wollen wir nicht abreissen lassen. Wir 
freuen uns auf die gemeinsame Arbeit.

Infos zur Tagung: www.agriculture-conference.org
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Die Zukunft der Erde, der Gott Kohlenstoff und der Stein der Weisen 
Hans-Christian Zehnter

Der folgende Text stellt einen Versuch dar, die Darstellun-
gen zum Kohlenstoff im Vortragswerk Rudolf Steiners in 
eine Gesamtschau zu bringen.* Diese Darstellungen um-
fassen nach meiner bisherigen Einschätzung vor allem drei 
Themenschwerpunkte: 
•	 der Kohlenstoff und die Zukunft der Erde
•	 der Kohlenstoff als der Vertreter des physischen Aspek-

tes des Weltengeistes
•	 der Kohlenstoff als der Stein der Weisen

1. Die Zukunft der Erde

Der Mensch kann nicht umhin, am Kohlenstoff zugrunde 
zu gehen, weil er für die Bewahrung seiner individuellen 
irdischen Existenz Kohlendioxid ausatmen muss: «Als der 
Mensch auf der Erde Mensch wurde, konnte die Luft sein 
Leben werden. Das Leben auf der Erde wird darin bestehen 
[…], dass der Mensch eine absteigende Entwicklung durch-
macht, dass er Kohlensäure ausatmet. Die Pflanzenwelt 
gleicht das heute wieder aus. Aber dennoch ist es sicher, 
bezüglich der heutigen Körper, die notwendig Sauerstoff 
aufnehmen müssen, dass die Kohlensäure sich so vermeh-
ren wird, dass der Mensch als physisches Wesen daran 
zugrunde gehen wird. Es gehört zum Entwicklungsgange, 
dass das Physische durch seine eigenen Kräfte zerstört 
wird. Wenn dieser Zustand erreicht sein wird, dann wird 
die Erde astralisch. Es wird eine Verfinsterung folgen, ein 
Pralaya, ehe die physische Erde astral wird.»** 

Der Kohlenstoff sei die Gerüstkraft in allen irdischen Ge-
staltungen; im Menschen dürfe er keine zu festgelegte Form 
annehmen, ansonsten könne der Mensch nicht frei-geistig 
im irdischen Dasein existieren, so Rudolf Steiner im «Land-
wirtschaftlichen Kurs» (Vortrag vom 11. Juni 1924). Der 
Mensch häuft um sich herum in der hiesigen Welt etwas 
an, was er selbst, um als Geisteswesen im irdischen Dasein 
existieren zu können, nicht in sich behalten darf: Dasjenige 
nämlich, was an den Gestaltungskräften des Kohlenstoffs zu 
festlegend wäre, in die Erstarrung führen würde. Der Mensch 
häuft daher aussen um sich herum «Abfall» an, an dem er – 

*	 Die Betonung liegt auf «Versuch». Die folgenden Ausführungen sind in aller 
Vorläufigkeit für den Rundbrief der Sektion für Landwirtschaft als Denkan-
regung mit Blick auf die Jahrestagung 2021 verfasst worden. Rückmeldun-
gen, Ergänzungen etc. sind also erwünscht. – Eine Zusammenstellung und 
Präsentation der zahlreichen Stellen zum Kohlenstoff in Rudolf Steiners 
Vortragswerk wäre lohnenswert, würde aber den hier gegebenen Rahmen 
bei Weitem sprengen. – Es sei gleich zu Beginn auf den Tagungsband 2007, 
insbesondere auf die dortigen Beiträge von Christoph Willer und Gunter 
Gebhard verwiesen. 

**	 Rudolf Steiner: Vortrag vom 6. November 1903, Datierung unsicher. Heraus-
gabe in Vorbereitung

gemäss dem vorhergehenden Zitat – letztlich doch ersticken 
wird. Er kann um diese Tatsache nicht umhin, eben weil er 
für sein hiesiges Dasein auf die Atmung und damit auf die 
Abgabe von Kohlenstoff angewiesen ist. – Zum Werden ge-
hört das Vergehen. Jeder Sommer vergeht über den Herbst, 
um nach einem Winter in einem neuen Frühling zu erstehen. 
Jeder Mensch geht in seinem individuellen Lebenslauf auf ein 
Vergehen seiner äusseren Gestalt zu. Was dabei nicht ver-
geht, sind wir selbst, der Geistkern unserer Existenz. 

Ein drängender Auftrag

Wir stehen somit vor einer unumstösslichen Wahrheit: 
Unsere physische Existenz und die äusserliche Erde wer-
den unvermeidbar einmal zugrunde gehen – früher oder 
später. 

Nun geht mit dieser Einsicht oft die Befürchtung einher, 
dass damit ein Freifahrtschein für den willfährigen Um-
gang mit der Erde gegeben sei, dass der rücksichtslosen 
Ausbeutung damit Vorschub geleistet werden würde. Dass 
dieser vermeintliche Zusammenhang keinesfalls im Wesen 
der Sache liegt, zeigt sich – parallelisierend betrachtet – an 
unserem Umgang mit dem anderen Menschen: Wir wissen 
um seine Vergänglichkeit, und dennoch treiben wir ihn 
doch deshalb nicht vorzeitig in den Tod! Im Gegenteil: Wir 
versuchen, ihn – im Idealfall – auf seinem persönlichen 
Entwicklungsweg zu fördern. 

Also: Die unumgängliche Tatsache des Vergehens ist 
keineswegs identisch mit einer Einladung zum Zugrunde-
richten. Vielmehr macht erst der freie Blick auf die Tatsache 
des Vergehens die damit verbundene Aufgabe, den damit 
verbundenen Auftrag deutlich: Wer das Gesetz von Werden 
und Vergehen durchschaut, der blickt auf die geistige Enti-
tät, die sich durch jedes erneute Dasein weiterentwickeln 
will. Unbedingte Grundlage dafür ist der Respekt vor genau 
diesem Dasein und vor dem Hindurchtragenwollen des 
Wesentlichen – nicht des Materiellen – durch die Zyklen 
von Werden und Vergehen. Vergeht etwas äusserlich, so 
besteht die Aufgabe, es im Innern, im Seelisch-Geistigen 
neu erstehen und sich dort weiterentwickeln zu lassen. Da-
für bedarf es bereits im hiesigen Dasein einer selbstlosen 
und aufmerksamen Zuwendung zu den irdischen Wesens-
erscheinungen. Gerade weil die Erde auch eine vergehende 
ist, sollte es also unsere Bemühung sein, sie in uns wieder 
neu erstehen zu lassen – und damit im Übrigen auch uns 
selbst. Die viel zitierten Zeilen gegen Ende von Rainer 
Maria Rilkes Neunter «Duineser Elegie» sprechen dies in 
ergreifender Weise aus:
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«Erde, ist es nicht dies, was du willst: unsichtbar
in uns erstehn? – Ist es dein Traum nicht,
einmal unsichtbar zu sein? – Erde! unsichtbar!
Was, wenn Verwandlung nicht, ist dein drängender Auftrag?»

Zwei Perspektiven

So betrachtet, ergeben sich zwei Perspektiven im Umgang 
mit dem Kohlenstofflichen der Welt. Es gilt:

a) 	bereits zu Lebzeiten die Waagschale auf das Innere, 
Geistige zu lenken. Wir leben mit unserer materialis-
tischen Konsumgesellschaft zu sehr auf dem Weg der 
Veräusserlichung. Wir leben gewissermassen zu sehr 
auf der Seite der Ausatmung, betreiben – zugespitzt 
formuliert – vorzeitige Sterbehilfe;

b) 	sich dem Hiesigen und Jetzigen so zuzuwenden, dass es 
in uns auch im Geistigen weiterzuleben und den nächs-
ten Entwicklungsschritt zu gehen vermag.

Meditatives Innehalten

In Bezug auf die erste Perspektive ist es interessant, dass 
Rudolf Steiner zu Beginn seiner esoterischen Lehrtätigkeit 
immer wieder auf die Atmungsübungen des Yogi hingewie-
sen hat. Durch gezielte Atemtechnik, durch ein Innehalten 
der Atmung erreiche der Yogi, dass er das Kohlenstoffliche 
in einer solchen Form in sich behalte, dass das Seelische 
des Menschen sich daran läutere. Der Yogi baue dadurch 
an einer inneren Pflanze, die die zu starke Betonung des 
Begierdenhaften im Menschen zum reineren, unschul-
digeren Dasein des Pflanzlichen hin läutere.* In diesem 
Sinne hat auch Rudolf Steiner – vor allem zu Beginn seiner 
esoterischen Lehrtätigkeit – Atemübungen zu meditativen 
Sprüchen angegeben.

Wer die Darstellungen der Rosenkreuzmeditation kennt,** 
dem können Parallelen auffallen: Das rote Blut des Men-
schen ist der eigentliche Träger des Ich,*** des Geisteskerns 
des Menschen. So wie wir heute als Menschen aber nun 
einmal organisiert sind, ist es zunächst so, dass dieses Blut 

*	 Siehe hierzu zum Beispiel die Vorträge von 1906 in Paris in: Kosmogonie (GA 94)

**	 Zum Beispiel in: Die Geheimwissenschaft im Umriss (GA 13)

***	 Rudolf Steiner konkretisiert dies im «Landwirtschaftlichen Kurs» dann 
sogar dahingehend, dass der «Kohlenstoff» im Blute dasjenige sei, was 
er meine, wenn er von diesem Geistträger spricht: «Ein alter Spruch sagt 
in Bezug auf den Menschen: <Blut ist ein ganz besonderer Saft>, und man 
muss mit Recht sagen, dass das menschliche Ich im Blute pulsiert, auf 
physische Weise sich äussert. Aber eigentlich ist es im Genaueren gespro-
chen der webende, waltende, sich gestaltende und seine Gestalt wieder 
auflösende Kohlenstoff, auf dessen Bahnen, befeuchtet mit dem Schwefel, 
dieses Geistige des Menschen im Blute sich bewegt, das wir Ich nennen, 
und so wie das menschliche Ich als der eigentliche Geist des Menschen im 
Kohlenstoff lebt, so lebt wiederum gewissermassen das Welten-Ich im 
Weltengeist auf dem Umwege durch den Schwefel in dem sich gestalten-
den und immer wieder auflösenden Kohlenstoff.»

von unseren Begierden durchsetzt ist. In der Rosenkreuz-
meditation soll das Blut dadurch geläutert werden, dass 
es die Empfindung in sich aufnimmt, die der Meditierende 
haben kann, wenn er sich die begierdenfreie, keusche 
Existenz der grünen Pflanze zu Gemüte führt. – Was also 
vormals durch Atemtechnik erreicht wurde, wird in einer 
solchen seelisch-geistigen Meditation rein durch den inne-
ren Bildaufbau und dessen vertieftes Erlebnis erreicht.

Im «Landwirtschaftlichen Kurs» – also ganz am Ende 
seiner Lehrtätigkeit – spricht Rudolf Steiner von diesem 
Meditationsprozess so, dass damit erreicht werde, dass 
der Mensch weniger Kohlenstoff ausatme: «Wir behalten 
meditierend immer die Kohlensäure etwas mehr in uns als 
beim gewöhnlichen wachen Bewusstseinsprozess. Immer 
bleibt etwas mehr Kohlensäure in uns. Dadurch stossen wir 
nicht so, wie man es im gewöhnlichen stierhaften Leben 
macht, stets immer gleich die ganze Wucht der Kohlensäu-
re ab. Wir behalten noch etwas zurück.»**** 

So betrachtet ist die geringere Kohlenstoffausatmung 
nicht mehr die Bedingung (wie beim Yogi), sondern die 
Folge einer rein im Seelisch-Geistigen sich vollziehenden 
meditativen Tätigkeit.

Kurz: Wer meditiert, verlagert seine Existenz auf die innere, 
seelisch-geistige Seite des Daseins; er hält inne. Er lebt da-
durch weniger auf der äusseren Seite der materialistischen 
Konsumkultur. Bildhafte (nicht kausal verursachte) Folge 
davon ist, dass er weniger Kohlenstoff ausatmet.

Aus dem Gesagten nun das naheliegende Resümee ziehen 
zu wollen, dass Meditieren ein Beitrag zur Verlangsamung 
der Klimaerwärmung sei, birgt die Gefahr, dass das Ge-
sagte wieder allzu materialistisch aufgefasst würde. Selbst 
wenn es also effektiv so wäre, dass weniger Kohlenstoff 
ausgeatmet würde (und man stelle sich das bei einer Welt-
bevölkerung von bald acht Milliarden Menschen einmal 
vor!), so wäre doch nur ein Bärendienst geleistet, solange 
damit diese materialistische Vorstellung aufrechterhalten 
bliebe: weniger CO2 –> weniger Treibhauseffekt –> weniger 
Klimaerwärmung. Denn man würde so doch wieder nur auf 
das Äussere des Daseins schauen. 

Das Äussere ist aber Bild des inneren Weltgeschehens! 
Ur-Sachen sind auf der Innenseite der Welt zu suchen, dort 
also, wo ich den Kohlenstoff in mir zurückhalte, um in Form 
von Imaginationen Pflanzenhaftes in mir aufzubauen. 
Wenn ich in dieser Weise den Blick im Innern bewahre, 
dann ist die äussere, bildhafte Folge davon, dass es weni-
ger äusseren Kohlenstoff und damit auch weniger äussere 
Wärmeentwicklung gibt.*****    

****	 Rudolf Steiner: Vortrag vom 11. Juni 1924 in: Geisteswissenschaftliche 
Grundlagen zum Gedeihen der Landwirtschaft (GA 327)

*****	Vgl. hierzu: Hans-Christian Zehnter: Unser Beitrag zur Klimaerwärmung. 
Das Goetheanum Nr. 2019, Juli 2019
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Achtsamkeitskultur

Kommen wir zur zweiten Perspektive der Einsicht in das 
Werden und Vergehen der Welt: zum inneren Mitnehmen 
all der Erdenwesen ins Geistige unserer Innenwelt. Man 
kann in den obigen meditativen Bemühungen noch eine 
gewisse Selbstbezogenheit sehen wollen: Man meditiert 
zur eigenen Vervollkommnung. Dass es der Erde dadurch 
besser geht, ist sozusagen ein erbaulicher Nebeneffekt.

Rilkes Sätze aus dem Ende der neunten «Duineser Elegie» 
sprechen aber noch von einem weiteren Schritt. Des Men-
schen Aufgabe ist es, die Erde – mit all ihren Geschöpfen 
– in sich neu erstehen zu lassen. Das Ziel der Erde ist dieses 
Neuerstehen in uns. Gelingt es uns, unser eigenes Inneres 
so für die sinnlichen Welterscheinungen zu öffnen, dass sich 
ihre Wesen in unserem Inneren auszusprechen vermögen, 
so ist dieses Ziel erreicht. Und es wäre auch erreicht, dass 
wir unser eigenes Blut aus einer Selbstbezogenheit der 
Begierdenausrichtung zu einer keuschen Selbstlosigkeit der 
Erkenntnis des anderen Wesens umgelenkt hätten. In dieser 
Weise verstehe ich das, was Rudolf Steiner in «Die Sendung 
Michaels» (GA 194) als Licht-Seelen-Prozess darstellt, 
der die sachgemässe Verwandlung des alten Yogi-Atem-
Prozesses für den neuzeitlichen Menschen ist: Auf rein 
seelisch-geistiger Ebene atmet der Mensch im Lichte der 
in seinem Inneren sich aussprechenden Wesen. Er wendet 
dafür seine ganze Interessefähigkeit, seine ganze Aufmerk-
samkeits- und Achtsamkeitsbegabung, sein eigenes Licht 
und seine eigene Wärme dem anderen Wesen zu, nicht mehr 
sich selbst. Das ist das Kennzeichen der Bewusstseinsseele. 
Während die Verstandesseele ganz auf die Befriedigung 
der eigenen Interessen ausgerichtet ist, besteht das Wesen 
der Bewusstseinsseele darin, die Welt in der eigenen, je 
individuellen Seele sich aussprechen zu lassen: «Die Kraft, 
welche in der Bewusstseinsseele das Ich offenbar macht, 
ist ja dieselbe wie diejenige, welche sich in aller übrigen Welt 
kundgibt. […] Man könnte sagen, mit dem Hinansteigen über 
jede Stufe fällt einer der Schleier, mit denen das Verborgene 
umhüllt ist. In dem, was die Bewusstseinsseele erfüllt, tritt 
dieses Verborgene hüllenlos in den innersten Seelentempel. 
[…] Der Mensch muss diese Geistigkeit hier zunächst er-
greifen. Er muss sie in sich selbst erkennen; dann kann er sie 
auch in ihren Offenbarungen finden.»* 

Einer der grossen Lehr- und Schulungswege zu dieser 
Aufmerksamkeitskultur der Bewusstseinsseele ist der 
Goetheanismus. Er wendet sich den sinnlichen Erscheinun-
gen so zu, dass diese Bild ihres Wesens sind, das sich in 
unserem Inneren auszusprechen beginnt. In ihrer bild-
haften, sinnlichen Erscheinung berichten die «Dinge» von 
ihrem Wesen. 

*	 Rudolf Steiner: Die Geheimwissenschaft im Umriss (GA 13). Dornach 1989, S. 
69 f.

Der Goetheanismus kann in diesem Sinne als Schulungs-
weg zur Selbstlosigkeit der Seele aufgefasst werden, um 
im Seelisch-Geistigen eine Einheit der Welt (Makrokosmos) 
mit dem Menschen (Mikrokosmos) erfahren zu lernen.** So 
kann der Goetheanismus als die eigentliche Herausforde-
rung einer neuen «Kohlenstoffkultur» aufgefasst werden.

2. Der Kohlenstoff: ein göttliches Wesen

Die Bewusstseinsseele lebt also in einem Milieu, in dem sie 
die Entsprechung von Mikrokosmos (Mensch) und Makro-
kosmos (Natur, Weltenall) erkennen und erleben lernt. 

Rudolf Steiner schildert den Kohlenstoff im «Landwirt-
schaftlichen Kurs» als Glied einer ganzen Reihe von Wesen 
des makrokosmischen Naturzusammenhanges, die zu-
sammen betrachtet letztlich dem Menschen – bestehend 
aus physischem Leib, Ätherleib, Astralleib und Ich (Geist) – 
entsprechen. Diese Zuordnung bringt Rudolf Steiner expli-
zit in seinen medizinischen Vorträgen: «Sie werden sehen, 
dass in ebensolcher Weise, wie die physische Organisation 
mit dem Kohlenstoff, die ätherische Organisation mit dem 
Sauerstoff, die astralische Organisation mit dem Stickstoff, 
so die Ich-Organisation mit dem Wasserstoff zusammen-
hängt.»*** Was im Makrokosmos als Wasserstoff, Stickstoff, 
Sauerstoff und Kohlenstoff auftritt, tritt im Mikrokosmos 
des Menschen – letztlich wesensidentisch – in Form der 
genannten Glieder seiner Leibesorganisation auf. Während 
sich in der Natur (Makrokosmos) zur Erde hin der Kalk und 
zum Geiste hin der Kiesel gesellen, steht der Mensch zwi-
schen Ahriman und Luzifer. 

Wir können so also zu dem folgenden Bild kommen: 

**	 Eine solche Perspektive gipfelt in einem Satz wie: «Die Welt denkt in mir.» 
(statt: «Ich denke in mir.»)

***Rudolf Steiner: Vortrag vom 27. Oktober 1922, in: Physiologisch-Therapeuti-
sches auf Grundlage der Geisteswissenschaft. Zur Therapie und Hygiene (GA 
314). Dornach 1989, S. 114
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Rudolf Steiner leitet im «Landwirtschaftlichen Kurs» seine 
Charakterisierungen des Kohlenstoffs mit einer bemer-
kenswerten Formulierung ein: «Dieser Kohlenstoff, sehen 
Sie, der ist ja ein aus einer sehr aristokratischen Position 
in der neuen Zeit heruntergesunkener Gott,  – diese Wege 
haben ja dann später viele andere Weltenwesen  gemacht 
– zu einer sehr, sehr plebejischen Situation.»* 

Also, der Kohlenstoff: kein Atom mit einer spezifischen 
Kernladung, sondern ein Gott. Ein Gott, der sich – wie viele 
andere Götter auch – aus seinem geistigen Zustand zu 
einem sinnlich-irdischen «verdichtet» hat. Solches schil-
dert Rudolf Steiner vielfach in seinem Vortragswerk. So 
seien beispielsweise die sieben Metalle einstmals leuch-
tende Farben im Kosmos gewesen.** Allerdings ist der 
Kohlenstoff nicht so weit in die Erde herabgestiegen, dass 
er dort freigestaltend wirksam sein könnte. Sein Reich ist 
nicht von dieser Welt: «Der Kohlenstoff ist der eigentlich 
Gestaltende in allen Pflanzen, der Gestalter des Gerüstar-
tigen. Aber im Laufe der Erdenentwickelung wurde ihm das 
schwierig gemacht. Der Kohlenstoff könnte alle Pflanzen 
gestalten, wenn unter ihm nur Wasser wäre. Da wäre alles 
gewachsen, aber nun ist der Kalk unten, der stört ihn.»*** 

Durch den Einfluss von Ahriman/Kalk ist die Schöpfung 
irdischer als irdisch geworden. Die irdische Welt gebiert 
sich dadurch als eine ungeistige Gegenstandswelt «an 
sich» – und nicht mehr wie vom göttlichen Weltenplan be-
absichtigt als reines Bild. Ahriman/das Kalkige verleiht dem 
Erdendasein einen allzu-irdischen, gottlosen Anschein. 
Doch der Schein (be-)trügt. Ahriman ist der Geist, der stets 
das Geistige verneint. Die irdische Wirklichkeit wird durch 
Ahrimans Trug zu einer unwahrhaftigen Wirklichkeit. Sie 
trägt in sich den Schein, in Selbstvergessenheit über den 
eigenen Ursprung und über den eigentlichen Auftrag zu 
geraten: Statt blosses Bild der geistigen Welt zu sein, zeigt 
sich die irdische Welt entgöttert, materiell, gegenständlich.

Das Kalkige ist der stete Widerpart gegenüber dem leben-
dig Gestaltenden des Gottes Kohlenstoff. «Und darum ver-
bindet er [der Kohlenstoff; Anm. d. V.] sich mit dem Kiesel, 
und Kiesel und Kohlenstoff zusammen nun im Verein mit 
dem Ton, sie gestalten wiederum, eben weil der Wider-
stand des Kalkigen überwunden werden muss.»**** 

Das Tonige und das Kieselige kommen dem Kohlenstoff 
zur Hilfe, um den Widerstand des Kalkigen überwinden zu 
können. Diese Überwindung bedeutet, dass der stets ne-
gierende Geist des Kalks in seiner eigenen Doch-Geistigkeit 
entlarvt wird und dass all das, was durch den Einfluss des 

*	 So wird diese Stelle in der überarbeiteten Neuauflage 2021 heissen.

**	 Siehe zum Beispiel den Vortrag vom 1. Dezember 1923 in: Mysteriengestaltun-
gen (GA 232) 

***	 Rudolf Steiner: Vortrag vom 11. Juni 1924 (GA 327). Dornach 1999

****A.a.O.

Kalks allzu irdisch geworden ist, aus der dauerhaften Ding-
festlegung, dem Grab des Erstarrtseinmüssens entrissen 
wird. Es wird wieder ins Geistige befreit und gehoben.***** 

3. Der Stein der Weisen
Auf diese Weise wird das all zu dicht und trüb, ja schwarz 
gewordene Irdisch-Physische wieder durchlichtet, es wird 
wieder klar und durchsichtig. Was kohleartig undurchsich-
tig war, klärt sich zur Durchsichtigkeit auf und belebt sich 
zum strahlenden Glanz des Diamanten – das gilt dann für 
Mensch und Welt.

Ist der Goetheanismus das Beispiel dafür, das eigene Innere 
dem Anderen zu öffnen, so ist die Anthroposophie in ihrem 
Erkenntnisansatz der Beispielweg, um die irdische Welt mit 
der Kraft der Durchklärung und Durchlichtung wieder zu 
verlebendigen.

Resümee
Der Kohlenstoff lebt uns die Geste vor, wie wir uns als 
Menschen im Zeitalter der Klimaproblematik der Welt hilf-
reich zuwenden können:
•	 durch den Licht-Seelen-Prozess, der das eigene Innere 

dem anderen Wesen öffnet
•	 durch die damit verbundene Umkehr vom Veräusser-

lichen zum Verinnerlichen

Schliesslich zeigt die Betrachtung zur Stellung des Kohlen-
stoffs im Zusammenhang mit anderen von Rudolf Steiner 
im «Landwirtschaftlichen Kurs» besprochenen «Elemen-
ten», dass die Aufgabe der Landwirtschaft in einer ge-
sunden und der Zeitenwende entsprechenden Pflege der 
Weltgeistigkeit in ihrer irdischen Gliederung in Physisches 
(C), Ätherisches (O), Seelisches (N) und Geist-Ich-haftes (H) 
betrachtet werden kann – oder anders formuliert: dass 
die Aufgabe der Landwirtschaft darin besteht, mithilfe 
zum Beispiel der Angaben im «Landwirtschaftlichen Kurs» 
einen makrokosmischen Menschen im freien Spiel zwi-
schen Kalk und Kiesel zu errichten.

*****Insofern der Kiesel mit Luzifer und der Kalk mit Ahriman angesprochen 
werden, ist die Frage, ob der Ton in dieser Sichtweise mit Michael ange-
sprochen werden könnte? 
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Lateinamerika in Zeiten von Covid-19
Regina Haller

«Hallo! Wie geht es dir?» Welchen Ausschnitt einer Antwort 
man auf diese Frage erhält, hängt immer damit zusammen, 
wen man in welchem Moment gerade fragt. Und in diesem 
Sinne ist Lateinamerika riesig: Dort leben viele Nationen, 
das Territorium erstreckt sich von den Hochebenen der 
Anden zu tropischem Urwaldklima oder windigem Pata-
gonien. Und es gibt viele unterschiedliche politische wie 
ökonomische Situationen, Megastädte mit vielen Millionen 
Einwohnern neben nur sehr spärlich bewohnten Landstri-
chen ... Diese Zeilen können daher nur sehr punktuell wie-
dergeben, was in Lateinamerika momentan abläuft. Aber 
ich hoffe, dass ich wenigstens einen kleinen Ausschnitt der 
Realität darstellen kann.

Generell hat die Covid-19-Pandemie viele lateinamerikani-
sche Länder hart und unvorbereitet getroffen. Die medi-
zinischen Einrichtungen sind dort häufig längst nicht so 
gut bestückt wie in Europa, das öffentliche Gesundheits-
system lässt oft zu wünschen übrig. Die Ärzte haben meist 
eine gute Ausbildung, aber das Material und die medizini-
sche Infrastruktur fehlen. Daher sind in einigen Ländern 
schon sehr schnell die Gesundheitssysteme kollabiert: Vor 
allem Ecuador, aber auch Venezuela haben in den grösse-
ren Städten schlimme Situationen mit sehr vielen Toten, 
die nicht einmal ein Spitalbett erreicht haben, durchlebt. 
Dagegen ist die Situation in abgelegenen Gegenden oft so, 
dass die Menschen sehr weit vom nächsten (einigermas-
sen eingerichteten) Krankenhaus entfernt leben und die 
Transporte mit Auto, aber auch Maultier oder Kanoa viele 
Stunden dauern können. Zudem sind die Kommunikations-
möglichkeiten in diesen Gebieten oft eingeschränkt oder 
gleich null.

Fast allen Ländern ist gemeinsam, dass der Lockdown 
ziemlich hart, lange (bis heute) und sehr erfolgreich durch-
geführt wurde. Hier hat man Erfahrung mit Diktatur, 
Nachtsperrstunde und Polizeikontrollen, somit wurden 
Massnahmen buchstäblich von heute auf morgen einge-
führt und hundertprozentig befolgt. Die Menschen haben 
solche Situationen noch sehr deutlich im Gedächnis, und 
die Angst – wenn auch dieses Mal ausgehend von einem 
unsichtbaren Virus – ist sofort reflexartig wieder da. In 
ganz Lateinamerika war während der ersten Monate jeder 
bei sich zu Hause isoliert, voller Unsicherheit und Furcht. 
Nicht nur die Landesgrenzen oder Provinzgrenzen waren 
geschlossen, nein: In meiner Gegend zum Beispiel hat sich 
jede einzelne kleine Ortschaft regelrecht verbarrikadiert 
wie zu Pestzeiten! Alle Zugangsstrassen wurden über 
Nacht mit Erdwällen, Baumstämmen und anderem zu-
gebaggert, man kam wie bei einer mittelalterlichen Stadt 

mit einem Fahrzeug nur noch am einzigen Eingang rein, der 
24 Stunden von einer Polizeikontrolle bewacht wurde – 
und nur, sofern man eine Spezialbewilligung wegen eines 
Lebensmitteltransports oder eines medizinischen Notfalls 
vorweisen konnte. Man durfte nicht zur Arbeit gehen, nicht 
zur Schule und Universität (letzteres bis heute, ein volles 
Schuljahr!), nur eine Person pro Familie konnte schnell 
Esswaren einkaufen. Man stelle sich diese Situation einmal 
plastisch vor: Sehr viele arme Menschen, vor allem Tage-
löhner oder ambulante Verkäufer in den Städten, sahen 
sich zusätzlich zu eventuellen Coronafällen in ihrer Familie 
täglich mit dem Problem konfrontiert, was man machen 
soll, wenn man nicht rausdarf, um zu arbeiten, aber gleich-
zeitig kein Geld und nichts zu essen für die Kinder im Hause 
hat. Die meisten Regierungen haben natürlich versucht, 
die Bevölkerung mit kleinen Zahlungen, Essensausgaben 
und Ähnlichem über Wasser zu halten. Aber da unsere 
Länder nur über knappe Ressourcen verfügen, war und ist 
dies meist nicht ausreichend. Ecuador zum Beispiel hat als 
Land die Steuern drastisch erhöhen müssen, damit es die 
direkten Covid-19-Kosten auch nur annähernd bewältigen 
konnte. 

Aber natürlich geht das Leben trotzdem immer irgend-
wie weiter, so auch hier in Lateinamerika. Und die Politik 
ebenfalls. In Brasilien hat es ein Priester auf den Punkt 
gebracht: «Die sagen, ich solle nur von Gott reden hier auf 
der Kanzel und ja nicht die Politik ansprechen. Aber wenn 
wir 60000 Tote (damals!) und keinen Gesundheitsminister 
haben, werde ich wohl nicht Halleluja singen!» Chile hatte 
schon vor Covid-19 eine sehr schwierige politische Situa-
tion. Nun gibt es in der Bevölkerung Grund für einen gewis-
sen politischen Optimismus, da die Konstitution von Grund 
auf erneuert wird, was sicher die nächsten zwei Jahre in 
Anspruch nehmen wird. Peru dagegen steht zur Zeit vor 
einem politischen Debakel: ohne Präsident, mit der ganzen 
Unsicherheit, die entsteht, wenn das politische System 
sich wie bei einem  Dominoeffekt gegenseitig entmachtet. 
Argentinien steuert seit vielen Monaten einem erneuten 
Default entgegen. Die Liste lässt sich erweitern ... 

Was machen nun die Menschen in einem solchen Kontext? 
Das ist das Interessante: Überall ist inzwischen – obwohl 
die Coronazahlen ja gar nicht zu Optimismus Anlass geben 
– wieder eine gewisse Lockerung eingetreten. Je nach Land 
in verschiedenem Ausmass, aber immerhin: Die Menschen 
sind grösstenteils wieder zur Tagesordnung und damit zur 
Selbsthilfe übergegangen, denn keine Ökonomie und auch 
kein Gemütszustand hält einen neunmonatigen Voll-Lock-
down aus! Buenos Aires zum Beispiel war zu Beginn der 



13

Pandemie mit quasi null positiven Fällen total ausgestor-
ben. Aber jetzt, in (vorläufigen?) Spitzenzeiten mit bis zu 
18000 neuen Fällen pro Tag ist dort schon wieder fast die 
übliche Menge Menschen unterwegs. 

Jedes der Länder hat viele Menschen verloren und verliert 
immer noch täglich mehr; aber wer Bürgerkrieg, Terroris-
mus und andere Arten von menschlicher Gewalt selber als 
Grundgefühl erlebt hat, weiss um diese nochmals anders 
geartete und schlimmere Traurigkeit, durch solche Ereig-
nisse einen geliebten Menschen zu verlieren. Covid-19 
ist schlimm. Aber der Terrorismus als Lebensgefühl war 
schlimmer.

Was Lateinamerika vielleicht Europa voraus hat, sind das 
erstaunliche Improvisations- und Innovationsstalent sowie 
die grosse Resilienz der Menschen, jedenfalls auf dem 
Land. Hier hat es immer etwas zu essen gegeben, denn 
auch Nichtbauernfamilien besitzen oft einen kleinen Gar-
ten für Gemüse und ein paar Hühner. Die Lebensmittelpro-
duktion sowie der Konsum sind dementsprechend kaum 
eingebrochen – im Gegenteil. Sogar in unseren Ländern, 
wo «organisch» und vor allem «biodynamisch» Fremd-
wörter sind, hat sich ein Trend hin zu gesunder Ernährung 
und Phytomedizin breitgemacht, und Kleinbauern sind mit 
lokaler Produktion in die Bresche gesprungen. Da Wochen-
märkte verboten waren, haben sie schnell neue Verteil-
strategien entwickelt, meist Whatsapp-Bestellungen und 
einen Hauslieferdienst. Und da die Grenzen geschlossen 
waren und Exporte somit schwieriger geworden sind, ist 
in vielen Ländern ein neuer Binnen- und Lokalmarkt für 
organische und biodynamische Produkte entstanden. Bei 
allen befragten Menschen in diesem Umfeld wurden ein-
stimmig weder die Produktion noch die Nachfrage, sondern 
lediglich die weniger gut funktionierende Transportlogistik 
als Problem für die Bauern in den Vordergrund gestellt. 
Ebenfalls haben sich viele Kleinunternehmen in der Not neu 
erfunden, haben wegen der Transportprobleme neue Ver-
arbeitungsmöglichkeiten ihrer Primärproduktion für den 
lokalen Markt entdeckt und sogar eingesehen, dass dies 
eine breiter aufgestellte Unternehmensstrategie ist als die 
völlige Ausrichtung auf einen einzelnen Exporteur. «Vorher 
verdiente ich mein Geld mit 10000 Kilogramm Primärpro-
dukt im Export. Nun habe ich fast ein Jahr überlebt mit dem 
lokalen Einzelverkauf von nur 1500 Kilogramm. Und von 
den Resten konnte ich einiges den Insassen unserer Ge-
fängnisse für eine gesündere Ernährung schenken. Meine 
Landsleute verdienen auch ein Spitzenprodukt in diesen 
schwierigen Zeiten, nicht nur die reichen Länder.» (Moringa 
Produzent, Luis Santa Cruz,Paraguay)

Ebenfalls recht unbekümmert wurden die neuen Kommu-
nikationsmöglichkeiten sofort voll ausgeschöpft. Da die 
Schulen auf dem ganzen Kontinent plötzlich online waren 
und viel Arbeit im Homeoffice stattfand, begannen auch 
die Menschen im biodynamischen und antroposophischen 
Umkreis, sich auf diese Kommunikationsmittel zu besin-
nen. Die meisten Organisationen haben in diesen Zeiten 
hier viel intensiver zusammengearbeitet als vorher. Die 
grossen Distanzen erlaubten auch vor Corona sehr selten 
ein physisches Zusammenkommen, aber virtuelle Sitzun-
gen gab es trotzdem kaum. Nun schossen überall inter-
nationale Lese- und Studiergruppen sowie Arbeitsgruppen 
wie Pilze aus dem Quarantäneboden, und wir haben zudem 
einen monatlichen Austausch unter den einzelnen Ländern. 
Dies kann natürlich persönliche Treffen nicht ersetzen, 
aber trotzdem ist es ungemein bereichernd und führt uns 
in Gruppen zusammen, die sonst nicht existieren würden. 

Auch innerhalb der gesetzten Grenzen (familienweit, 
dorfweit) sind bei vielen neue Arten des Zusammenlebens 
bewusst aktiviert worden. So sagen die Menschen bei-
spielsweise: «Ich mache viel mehr mit meinen Kindern.» 
– «Wir nehmen die Mahlzeiten wieder zusammen ein.» 
– «Wir sind zwar als Dorf seit drei Wochen isoliert, dürfen 
nicht in die nächste Stadt und keine Touristen zu uns rein. 
Aber das macht eigentlich nichts im Moment: Wir haben es 
total gut zusammen und organisieren viele Aktivitäten und 
kleine Feste unter uns.»  

Die lähmende Angst vor dem Virus ist bei den meisten 
Menschen inzwischen einem gewissen Respekt davor ge-
wichen. Die grosse Unsicherheit – auch wegen der politi-
schen und ökonomischen Situationen – sowie das häufi-
gere Ausgeliefertsein an Naturkatastrophen wegen des 
Klimawandels bleiben bestehen. Aber gleichzeitig wächst 
auch wieder das Vertrauen in die Resilienz und Fähigkei-
ten der Menschen, mit diesen Veränderungen kreativ und 
innovativ umzugehen.
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Indien in Zeiten von Covid-19
Sundeep Kamath

Indien hat die zweitgrösste Ackerlandfläche der Welt 
und eine Küstenlinie von über 7500 Kilometern Länge. 
Es ist einer der grössten Produzenten von Milch, Hülsen-
früchten, Gewürzen, Tee und Jute, sowie von Obst und 
Gemüse, Geflügel, Reis und Weizen, Fisch und Baumwolle. 
Die Landwirtschaft ist die Lebensgrundlage von über 50 
Prozent der Bevölkerung des Landes, und über 40 Prozent 
aller Arbeitskräfte sind in der Landwirtschaft beschäftigt, 
was nur halb so viele sind wie zur Zeit der Unabhängig-
keit Indiens im Jahr 1947. Der ökologische Landbau ist in 
Indien im Entstehen begriffen. Nach Angaben des Bundes-
ministeriums für Landwirtschaft und ländliche Wohlfahrt 
wurden im März 2020 über 2,5 Millionen Hektar Ackerland 
ökologisch bewirtschaftet. Das sind zwei Prozent der 140 
Millionen Hektar Nettoaussaatfläche des Landes. Sikkim 
ist bisher der einzige indische Bundesstaat, der vollständig 
ökologisch bewirtschaftet wird. Obwohl Indien nur über 
eine sehr kleine Bioanbaufläche verfügt, steht Sikkim, was 
die Anzahl der Biobauern betrifft, an erster Stelle. Im März 
2020 gab es in Indien über 1,9 Millionen Biobauern, das 
sind 1,3 Prozent der insgesamt 146 Millionen Landwirte 
des Landes. Es wird geschätzt, dass etwa fünf Prozent die-
ser Biobauern biologisch-dynamische Präparate verwen-
den. Darüber hinaus gibt es Landwirte, die nicht zertifiziert 
sind und daher nicht gezählt werden, vor allem in Hügel-, 
Stammes- und Regenfeldanbaugebieten. Indien hat mit 
über 300 Millionen Rindern, auch einen der grössten Rin-
derbestände der Welt.

Die Landwirtschaft in Indien wurde in den letzten Jahren 
mit zahlreichen Herausforderungen konfrontiert, wie 
der Landflucht in die Städte, der Nichtverfügbarkeit von 
Saatgut guter Qualität, dem Mangel an moderner Aus-
rüstung, schlechten Bewässerungseinrichtungen, kleinen 
und zersplitterten Landbeständen, dem unerfreulichen 
Umgang mit lokalen Händlern und Zwischenhändlern und 
dem Mangel an Lagermöglichkeiten – aber keine war so 
schwerwiegend wie die Sperren und Reisebeschränkungen 
während der Covid-19-Pandemie. Die grossen Agrarpro-
duktionsstaaten Indiens sind von Arbeitsmigranten aus 
den weniger entwickelten Teilen des Landes abhängig. Als 
die landesweite Abriegelung Indiens im März 2020 an-
gekündigt wurde, war die Reaktion darauf eine Massenab-
wanderung von Arbeitsmigranten zurück in ihre ländlichen 
Heimatstädte, um zu Hause den Lockdown abzuwarten. 
Der Ernteprozess, der gewöhnlich Mitte April beginnt, 
geriet völlig aus dem Gleichgewicht, und die Ernte im Juni 
gehörte zu denen, die besonders stark betroffen war. Im 
Transportsektor war die Bewegung über die Staatsgrenzen 
hinweg stark eingeschränkt worden, was die Beförderung 

und Lieferung der Ernte und damit ihren Verkauf blockier-
te. Jahrzehntelang sind Millionen von Arbeitern aus ihren 
ländlichen Häusern und Dörfern in die Städte abgewandert, 
auf der Suche nach Möglichkeiten und Lebensgrundlagen. 
Migranten aus ländlichen Gebieten arbeiten in Indien als 
Hausangestellte, auf Baustellen, in Fabriken, in verschie-
denen Industriezweigen, in der Landwirtschaft usw. für 
bessere Beschäftigung, bessere Löhne und einen besseren 
Lebensstandard. Die plötzliche Durchsetzung der Abriege-
lung durch die indische Regierung nach einer 14-stündigen 
Ausgangssperre benachteiligte diese ohnehin gefährdeten 
Bevölkerungsgruppen sofort, da sie die Menschen daran 
hinderte, ihre Häuser zu verlassen. Alle Transportwege 
– Strassen, Flugzeuge und Eisenbahnstrecken – wurden 
gesperrt, auch das Gastgewerbe, Bildungseinrichtungen 
und Industriebetriebe. Als die Fabriken und Arbeitsstätten 
schlossen, mussten Millionen von Wanderarbeitern mit 
Einkommensverlusten, Nahrungsmittelknappheit und 
einer ungewissen Zukunft fertig werden. Ohne Geld, ohne 
Arbeit, unsicher, wann die Schliessung endlich beendet 
sein wird, blieb den Wanderarbeitern keine andere Wahl, 
als in ihre Dörfer zurückzukehren. Ihre massive Migration 
aus den Arbeitsstaaten war eine humanitäre und gesund-
heitliche Herausforderung und ein aussergewöhnlicher 
logistischer Alptraum. Denn damit standen sie vor dem 
nächsten Problem: Wie sollten sie ihre Heimat erreichen? 
Da die Strassen- und Schienenverkehrsverbindungen nach 
wie vor unterbrochen sind, war der Rückweg zu Fuss die 
einzige Möglichkeit, und sie begaben sich zunächst auf die 
Strasse. Die sozialen Medien wurden mit herzzerreissen-
den Bildern überflutet: Wanderarbeiter, die barfuss gehen, 
Füsse mit tiefen Geschwüren, Frauen, die ihre Kinder auf 
der Hüfte tragen, eine Mutter, die ihr Kind auf einem Koffer 
schleppt, ein Mädchen, das Hunderte von Kilometern mit 
dem Fahrrad fährt und ihren Vater trägt usw. Diese Bilder 
warfen Fragen zu den Vorkehrungen auf, die von den Lan-
desregierungen für das Wohlergehen dieser Wanderarbei-
ter getroffen wurden, die seit Beginn des Lockdowns viele 
Tage lang in einer Hitzewelle ohne Nahrung, Wasser, Lohn 
und Unterkunft gestrandet waren. Die Menschen hatten 
diese gefährlichen Reisen unternommen, manchmal bis zu 
1000 Kilometer zu Fuss, ohne Geld und oft tagelang ohne 
Essen. Viele wurden von Vollzugsbeamten wegen Ver-
stosses gegen die Abriegelung verhaftet, viele starben an 
Erschöpfung oder bei Unfällen auf den Strassen. 

Eine weitere Auswirkung dieser Krise ist, dass viele der 
Rückkehrer in die ländlichen Gebiete die Landwirtschaft 
als ihren neuen Beruf gewählt haben, und da sie zuvor in 
städtischen Gebieten ansässig gewesen sind, haben sie 
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ein besseres Verständnis der dortigen Märkte und sind 
gleichzeitig technisch versierter. Auch in den städtischen 
Gebieten hat der Trend zum Essen und Kochen zu Hause 
zugenommen, und viele Menschen haben begonnen, lokale 
und biologische Lebensmittel zu konsumieren. 

Die biologisch-dynamische Landwirtschaft bietet sowohl 
den oben genannten Bevölkerungsgruppen eine Option als 
auch eine vielschichtige Lösung für die gegenwärtige Krise 
und erfüllt gleichzeitig neun der 17 Ziele für nachhaltige 
Entwicklung (SDGs – Sustainable Development Goals) der 
Vereinten Nationen. Die ich im Folgenden frei interpretiere

Biosphärische Ziele:
Ziel 6: (teilweise) Sauberes Wasser – durch die Verbesse-
rung der Wasserqualität durch die Beseitigung der Ver-
klappung gefährlicher Chemikalien und die wesentliche 
Erhöhung der Effizienz der Wassernutzung

Ziel 13: Klimaschutz und Anpassung – durch Stärkung der 
Widerstandsfähigkeit und Anpassungsfähigkeit an klima-
bedingte Gefahren 

Ziel 15: Leben an Land – durch Gewährleistung der Er-
haltung, Wiederherstellung und nachhaltigen Nutzung 
unseres Ackerlandes

Gesellschaftsbezogene Ziele:
Ziel 1: Keine Armut – durch Umstellung der Bauern von 
einer Subsistenz- auf eine Existenzgrundlage durch die 
Sicherung fairer und gerechter Einkommen in einem asso-
ziativen Wirtschaftsmodell

Ziel 2: Kein Hunger – durch Beseitigung des Hungers, Er-
nährungssicherheit und verbesserte Ernährung positive 
Auswirkung auf 

Ziel 3: Gesundheit und Wohlergehen

Wirtschaftsbezogene Ziele:
Ziel 8: Gute Arbeit und Wirtschaftswachstum – durch Er-
reichen eines höheren Niveaus wirtschaftlicher Produktivi-
tät durch Diversifizierung und Innovation, unter anderem 
durch Konzentration auf eine hochwertige und arbeits-
intensive Produktion, die zu menschenwürdiger Arbeits-
platzschaffung, Unternehmergeist und Kreativität führt

Ziel 10: Weniger Ungleichheiten – durch Befähigung und 
Förderung der sozialen und wirtschaftlichen Rechte aller, 
unabhängig von Alter, Geschlecht, Behinderung, Rasse, 
ethnischer Herkunft, Religion oder wirtschaftlichem oder 
sonstigem Status

Ziel 12: Nachhaltiger Konsum und Produktion – durch 
nachhaltiges Management und effiziente Nutzung der 
natürlichen Ressourcen

Zur Signatur der Gegenwart
Beiträge aus dem Goetheanum

Die aktuellen Zeitereignisse fordern Einschätzungen aus 
unterschiedlichen Perspektiven, um zu einem umfassen-
deren Verständnis und einer angemessen Handlungsfähig-
keit zu kommen. Eine Beitragsreihe der Goetheanum-Lei-
tung.

Covid-19: Was lernen wir medizinisch in der Pandemie? 
Georg Soldner

Wir armen Königskinder Corona und die sozialen Heraus-
forderungen unserer Zeit. Gerald Häfner

Wie spiegelt sich unser Verhalten im Ökosystem? Die 
aktuelle Perspektive der Landwirtschaft. Jean-Michel Florin

«Der Brückenschlag zur radikalen Rechten»? Über die 
Anthroposophie in der Zeit des Nationalsozialismus. Peter 
Selg

Das Andere, das Fremde – ist es zu begreifen? Inter-
kulturalität im 21. Jahrhundert. Constanza Kaliks

Machen wir aus der Naturwissenschaft eine Religion? 
Johannes Wirz, Matthias Rang

Die Eigenverantwortung in Zeiten von Corona Ueli Hurter, 
Stefan Hasler

Die digitalen Herausforderungen in der Pädagogik Florian 
Osswald, Claus-Peter Röh

Die verdeckte Sonne Warum Kultur und Kunst die Mensch-
lichkeit des Menschen ausmachen. Christiane Haid

Welche Bedeutung haben Meditation und innere Entwick-
lung für die Gesundheit? Matthias Girke

Die ganze Vortragsreihe ist aufgezeichnet worden und 
steht als Videos auf dieser Website zur Verfügung:  
https://goetheanum.co/de/signatur-der-gegenwart
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Vom Acker auf den Teller – Was Lebensmittel wirklich gesund macht
Buch von Jasmin Peschke. Co-Autoren: Petra Essink und Paul Doesburg

Im Zusammenhang mit der Corona-Pan-
demie wird einmal mehr deutlich, wie 
wichtig Ernährung für die persönliche 
Gesundheit und Widerstandsfähigkeit ist. 
Es zeigt sich, dass ernährungsbedingte 
Krankheiten wie Adipositas und Diabetes 
Typ 2 Risikofaktoren für schwere Covid-
19-Krankheitsverläufe darstellen. Zudem 
offenbart die Pandemie diverse Miss-
stände zum Beispiel in der Tierhaltung und 
bei der Erzeugung von Lebensmitteln, die 
oft genug keine guten Voraussetzungen 
für gesunde Verhältnisse sind. Gleichzeitig 
treten die Diskussion um den Klimawandel 
und die Frage, wie ihm begegnet werden 
kann, in den Hintergrund. Doch nach wie vor ist neben 
anderen Massnahmen wie der Ausweitung der ökologi-
schen Landwirtschaft eine Änderung des Konsum- und Er-
nährungsverhaltens der Bevölkerung erforderlich. Es hilft 
nicht, lediglich Empfehlungen zu reduziertem Fleischver-
zehr und weniger Lebensmittelverschwendung zu geben 
und Vorschriften dafür nur anzumahnen.

Eine wichtige Frage ist zudem, ob Lebensmittel gesund 
sein können, wenn sie zwar alle Nährstoffe enthalten, aber 
die Produzenten immer mehr Düngemittel, Pestizide und 
Hilfsstoffe für deren Erzeugung einsetzen müssen. Wir 
wissen ja, dass Ernährung mehr ist als blosse Nährstoff-
aufnahme. Aufbau- und Reifekräfte sind notwendig für die 
Gesundheit der Menschen und des Planeten. Authentische 
Lebensmittel, die auf dem Acker entstehen, sind die Vo-
raussetzung für eine gute Lebensqualität und eine nach-
haltige Zukunft. Denn nur auf gesundem Boden können 
Lebensmittel wachsen, die zu Gesundheit und Resilienz der 
Menschen beitragen. 

Das Konzept, dass Ernährung eine Qualitätsfrage ist, bei 
der neben der stofflichen Komponente auch die Seite 
der Vitalität und Unterstützung der Gesundungskräfte 
berücksichtigt wird, bietet für die derzeitige Situation 
einen Lösungsansatz und ein reiches Erfahrungsfeld. Alle 
Beziehungen im Ernährungssystem sollten ganzheitlich 
betrachtet werden. Sie reichen vom Acker, sei es in der 

eigenen Umgebung oder in anderen Län-
dern, bis auf den Teller und weiter bis hin 
zur persönlichen Gesundheit und individu-
ellen Ernährungskultur. Die Verbindung zu 
einem selbst ist für diese Betrachtung eine 
Voraussetzung.

Für eine Änderung dieser Beziehungen ist 
eine Art Paradigmenwechsel vonnöten. 
Die Natur, die Pflanzen und Tiere müssen 
als Lebewesen gesehen werden – und 
nicht als Produktionsfaktoren, mit denen 
man hantieren kann. Begegnet man ihnen 
würdevoll, dann kann es eine gesunde 
Entwicklung geben.

Die promovierte Oecotrophologin Jas-
min Peschke befasst sich in ihrem Buch «Vom Acker auf 
den Teller. Was Lebensmittel wirklich gesund macht» mit 
Saatgut, Böden, Nutztierhaltung, Methoden der Qualitäts-
untersuchung, Ernährung für die Zukunft, einer Kochschule 
für Kinder und einem integrierten Gesundheitskonzept. 

Beiträge von Paul Doesburg, Maike Ehrlichmann, Jean-
Michel Florin, Uwe Geier, Tanja Grandits, Machteld Huber, 
Ueli Hurter, Peter Kunz, Georg Soldner, Noémi Uehlinger, 
Sarah Wiener und anderen zeigen auf, wie die eigene innere 
Haltung und die Pflege der Beziehungen konkret aussehen 
und praktiziert werden.

Interessierte finden hier gut verständliche, fundierte Infor-
mationen über gesunde Lebensmittel, wie sie entstehen 
und wie ihre Qualität untersucht wird. Und es wird erklärt, 
warum Gesundheit und Resilienz nicht ohne eine umfas-
sende Sicht auf das gesamte Ernährungssystem entstehen 
können.

Weitere Infos zum Buch unter: 
https://at-verlag.ch/buch/978-3-03902-111-6/Dr_Jasmin_
Peschke_Vom_Acker_auf_den_Teller.html

ISBN: 978-3-03902-111-6 
Neuerscheinung im at Verlag, Februar 2021
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100 Jahre Landwirtschaftlicher Kurs
Aufruf: Wer hat noch Original-Dokumente aus dem Nach-
lass von Teilnehmern an Rudolf Steiners «Landwirtschaft-
lichem Kurs» in Koberwitz im Juni 1924?

Wir bitten alle Menschen, die auch nur eine Vermutung ha-
ben, wo in privaten oder institutionellen Nachlässen oder 
Archiven noch etwas gefunden werden könnte, mit uns in 
Verbindung zu treten. Es ist unser Ziel, aus Anlass des hun-
dertsten Jahrestages des «Landwirtschaftlichen Kurses» 
möglichst viel Quellenmaterial zu sichten, um unser Bild 
über das grosse Ereignis vervollständigen und der Öffent-
lichkeit zugänglich machen zu können.

Die Sektion für Landwirtschaft am Goetheanum und das 
Rudolf Steiner Archiv haben eine Arbeitsgruppe gebildet, 
die an dieser Aufgabe arbeitet. Der Arbeitsgruppe gehören 

an: David Marc Hoffmann, Ueli Hurter, Rudolf Isler, Albrecht 
Römer, Martin von Mackensen, Hans-Christian Zehnter.

Wenden Sie sich bitte an diese Persönlichkeiten oder an die 
untenstehenden Kontaktadressen. Helfen Sie mit, mög-
lichst viel Quellenmaterial für die Dokumentation und die 
Forschung zugänglich zu machen.

Herzlichen Dank!

Sektion für Landwirtschaft 
Kontakt: ueli.hurter@goetheanum.ch

Rudolf Steiner Archiv 
Kontakt: hans-christian.zehnter@rudolf-steiner.com

Friedensnobelpreis für das Welternährungsprogramm
Jasmin Peschke

In diesem Jahr erhält das Welternährungsprogramm der 
Vereinten Nationen den Friedensnobelpreis. Dabei haben 
sich vielleicht manche gefragt, was Frieden mit Ernährung 
zu tun hat. Tatsächlich hat Frieden mit der Bekämpfung 
des Hungers zu tun. Weltweit zählen wir 690 Millionen 
unterernährte Menschen – und es werden jährlich mehr 
–, davon sind 135 Millionen akut vom Tod bedroht. Gerade 
in Kriegs- und Krisengebieten leiden die Menschen be-
sonders, und Hunger ist sowohl eine Kriegswaffe als auch 
eine Gefahr für Leib und Leben – und darüber hinaus eine 
Fluchtursache. Der Klimawandel führt zu Dürre oder zu 
Überschwemmungen, in der Folge zu Ernteausfällen und 
damit auch zu Hunger. Zusätzlich hat die Coronapandemie 
das Hungerproblem noch verschärft, man rechnet mit circa 
130 Millionen zusätzlichen Hungernden. Vielerorts ist die 
lokale Wirtschaft zusammengebrochen, die Bevölkerung 
erzielt kein Einkommen mehr und kann sich folglich keine 
Lebensmittel leisten. Ausserdem sind Lieferketten nicht 
mehr gesichert.

Das Welternährungsprogramm wurde 1961 gegründet. 
Es hat seinen Sitz in Rom und ist die weltweit grösste 

internationale Organisation gegen globalen Hunger. Sein 
Ziel ist, den Hunger bis 2030 zu beenden und langfristig 
die Ernährungslage zu sichern. Die Organisation ver-
sorgt in 88 Ländern über 100 Millionen Hungernde. Ihre 
17000 Mitarbeitenden verteilen jährlich rund 15 Milliarden 
Mahlzeiten und verbessern damit Lebensbedingungen. 
Sie leisten in vielen Akuteinsätzen wertvolle Hilfe durch 
Lebensmittellieferungen, sodass das Welternährungs-
programm fast ein Logistikunternehmen ist. Die Arbeit der 
Mitarbeitenden des Programms kann nicht hoch genug 
geschätzt werden: Sie unterstützen Opfer von Krieg, Dürre, 
Sturm, Überschwemmugen und Erdbeben und sind auch 
in der Entwicklungszusammenarbeit aktiv, vielfach unter 
Einsatz ihres eigenen Lebens. Ihnen gebührt allergrösste 
Anerkennung. 

Die Vorsitzende des Nobelpreiskomitees, Berit Reiss-An-
dersen, begründete die Wahl damit, dass Nahrungsmittel 
die beste Impfung gegen das Chaos seien, was als An-
spielung auf die Hoffnung vieler, ein Impfstoff möge die 
Coronapandemie stoppen, zu verstehen ist. Ausserdem 
sei Multilateralität notwendig, um das Hungerproblem zu 
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lösen, dieses Prinzip verkörpere die grösste Unterorgani-
sation der Vereinten Nationen, indem sie Fähigkeiten und 
Strukturen vor Ort unterstütze. Mit der Verleihung des 
Friedensnobelpreises an das Welternährungsprogramm 
ist die Hoffnung verbunden, dass das Thema globale Er-
nährungssicherheit ins öffentliche Bewusstsein rückt; 
gleichzeitig ist es ein Aufruf, Geldmittel für diese wichtige 
Nothilfe- und Friedensarbeit zur Verfügung zu stellen.

Es ist jedoch zu befürchten, dass dieser doch so politische 
Preis kaum konkrete politische Konsequenzen haben wird. 
Vor fünf Jahren haben sich die Vereinten Nationen auf 
Nachhaltigkeitsziele geeinigt, eines davon ist, den Hunger 
zu beenden, Ernährungssicherheit und eine nachhaltige 
Landwirtschaft zu fördern. Das Hungerproblem aber wird 
grösser.

Ausserdem ist es einfach für Regierungen, Geld zu geben 
und zu wissen, es wird für humanitäre Zwecke eingesetzt, 
denn damit ist der Pflicht zu helfen Genüge getan und an 
den eigenen Programmen muss nichts geändert werden. 
Die Haltung, dass einer der Helfer, der andere der Empfän-
ger ist (sei es von Nahrungsmitteln, Geld oder Know-how), 
ist eine Haltung, die Abhängigkeiten schafft – der Helfer 
will in aller Regel an seinem System gar nichts ändern.

Das sogenannte Zero-Hunger-Projekt ist auf Nachhaltig-
keit angelegt, es soll – neben der Beendigung des Hungers 
durch Hilfsmittellieferungen – erreicht werden, dass sich 
Menschen gesünder ernähren, dass sie leichter Zugang zu 
Nahrungsmitteln bekommen und eine lokale Wirtschaft zur 
Selbstversorgung aufbauen können.

Der Appell für mehr Multilateralismus ist gerade in einer 
Zeit, in der immer mehr Nationalismen und Egoismen 
gepflegt werden, wichtig. Denn die Lösung der globalen 
Probleme, von denen wir alle betroffen sind, sei es die 
Coronapandemie oder der Klimawandel, kann nur gemein-
sam angegangen werden. UNO-Generalsekretär António 
Guterres sprach sogar von einem «Hunger der Welt nach 
Kooperation», den es zu stillen gelte. Kooperationen funk-
tionieren, wenn alle Partner auf Augenhöhe zusammen-
arbeiten.

Vor Ort in den armen Ländern müssen also die Nahrungs-
mittelerzeugung wiederbelebt und die Regionen von 
Importen unabhängig werden. Die kleinbäuerliche Land-
wirtschaft bildet die Ernährungsgrundlage für 80 Prozent 
der Weltbevölkerung. Sie muss ausgebaut und gestützt 
werden, um langfristig das grösste lösbare Problem, den 
Hunger, auch wirklich zu beheben. Dafür muss jede Familie 
Zugang zu genügend Ackerfläche haben, wo sie stand-
ortangepasste Obst- und Gemüsesorten anbauen kann. 
Es braucht dafür eine Saatgutsouveränität, das bedeutet, 
dass Saatgut aus eigener Erzeugung verwendet werden 
kann und es keine Abhängigkeit von Saatgutkonzernen 
gibt. Was eine gesunde, schmackhafte Ernährung ist, muss 
neu gelernt werden, und das Vertrauen in die eigenen 
Fähigkeiten gilt es zurückzugewinnen, damit Würde und 
Chancen für die Menschen erfahrbar sind. Weil wir alle im 
selben Boot sitzen, müssen in den reichen Ländern sowohl 
die Lebensmittelverschwendung als auch die Verfütterung 
von Nahrungsmitteln (Getreide, Soja) an Tiere reduziert 
und die persönlichen Ernährungsgewohnheiten überdacht 
werden. Nur wenn alle Beteiligten aufeinander zugehen, 
wenn es nicht zu einer Art modernem Kolonialismus 
kommt, gibt es eine globale, nachhaltige Lösung. Das eine 
ist eine Frage der Verteilung, denn im Prinzip gibt es genug 
zu essen für alle. Sind aber Lebensmittel ungleich verteilt, 
entsteht Hunger. Das andere ist eine Frage der Verantwor-
tung: Die industrialisierten Länder sind die Hauptverursa-
cher des Klimawandels, für die teilweise schon unerträglich 
gewordenen Konsequenzen in anderen Ländern sollten sie 
die Verantwortung übernehmen.

Das Nobelkomitee war nach einigen Skandalen und 
grösseren Infragestellungen der Preisverleihungen in den 
letzten Jahren daran interessiert, einen allgemein an-
erkannten Preisträger zu präsentieren. Das ist mit dem 
Welternährungsprogramm der UNO gelungen: Niemand 
hat etwas dagegen, dass der Hunger in notleidenden Ge-
bieten bekämpft wird und dass damit die Voraussetzung 
für Frieden geschaffen wird.
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Qualität und Quantität in der biodynamischen Agri- und Ernährungskultur
Jahresthema 2021–22

Jasmin Peschke / Jean-Michel Florin

Die biodynamische Landwirtschaft ist in letzter Zeit in eine 
neue Entwicklungsphase eingetreten. Biodynamische Produkte 
sind in verschiedenen Ländern in immer mehr Supermärkten 
zu bekommen. Die deutschen Supermärkte benötigen riesige 
Mengen an Obst und Gemüse, zum Beispiel Demeter-Bana-
nen. In anderen Ländern wie in Frankreich, Italien oder Chile 
wird der biodynamische Wein immer bekannter und beliebter. 
Biodynamische Produkte kommen aus der Nische heraus! Und 
immer mehr grosse und spezialisierte Betriebe wollen auf die 
biodynamische Methode umstellen. Diese neue Situation bringt 
verstärkt die Frage nach der Qualität in Beziehung zur Quanti-
tät mit sich.

Der folgende Text hat Werkstattcharakter und ist als Dialog 
zwischen Jasmin Peschke und Jean-Michel Florin geschrieben. 
Er soll eine erste Grundlage zur Formulierung des Jahresthemas 
2021–22 geben, das in der Landwirtschaftlichen Tagung 2022 
am Goetheanum seinen Höhepunkt haben wird.

Jasmin Peschke: Qualität und Quantität sind ein Paar
Qualität und Quantität scheinen ein Gegensatz zu sein. 
Wenn wir eine zu grosse Menge von etwas haben wollen, 
besteht die Gefahr, dass die Qualität schlechter wird. Wird 
etwa Gemüse stark mit Stickstoff gedüngt, fällt die Ernte 
gross aus, doch das Erntegut ist wässrig und teilweise so-
gar unreif. Die Qualität ist also schlecht. Dementsprechend 
wird die Quantität reduziert, um die Qualität zu erhöhen. 
Das kennt man zum Beispiel vom Weinbau, wo Trauben 
vor der Lese ausgedünnt werden, damit die verbleibenden 
noch kräftig an Zucker zulegen können. Dies ist eine Mass-
nahme, um aromatische, gehaltvolle Weine zu erzeugen.

Qualität und Quantität könnte man sich sogar fast als 
Lemniskate vorstellen, wobei Qualität auf der einen, Quan-
tität auf der anderen Seite steht. So zeigt sich bildlich: Wo 
nur Quantität ist auf der einen Seite, haben wir nichts von 
Qualität und umgekehrt. Der eigentlich interessante Punkt 
ist der Kreuzungspunkt, an dem Qualität und Quantität 
ausgewogen sind, denn beide sind keine Polaritäten. Auf 
diesen Punkt lohnt es sich zu schauen. Wie viel Menge 
kann erzeugt werden, damit die Qualität gut ist und gleich-
zeitig die wirtschaftlichen Erfordernisse berücksichtigt 
werden? Denn haben wir höchste Qualität, aber es kann 
nur wenig Menge geerntet werden, rechnet es sich nicht 
für den Erzeuger bzw. es wird wohl niemand den erforder-
lichen Preis bezahlen wollen oder können.

Sind beide, Qualität und Quantität, nicht im ausgewogenen 
Verhältnis, entstehen Krankheiten. So kann Qualität auch 
in der Begrenzung liegen, und es ist eine Herausforderung 
für den Erzeuger, wenn die Pflanzenkultur gut gedeiht 
und die Bedingungen gut sind, trotzdem nicht nur auf die 
grösstmögliche Ernte zu schauen.

Jean-Michel Florin:  
Wie sich der Blick auf Qualität verändert hat
Das 20. Jahrhundert war das des Funktionierens und der 
Quantität. Die ganze Menschheit hat so viele neue Maschi-
nen, Prozesse und Stoffe entdeckt, produziert und welt-
weit verteilt, dass wir heute, zumindest in den sogenann-
ten reichen Ländern, in einer Überfülle leben. Meine Mutter 
erzählte mir, dass die Orangen in ihrer Jugend so kostbar 
waren, dass sie ein Weihnachtsgeschenk waren. Heute 
kann jeder jeden Tag in jedem Supermarkt billige Orangen 
kaufen! Die Landwirtschaft, sei es in Europa, in Nord-
amerika oder in vielen Ländern Asiens oder Afrikas, hat es 
sich besonders nach dem Zweiten Weltkrieg zur Aufgabe 
gemacht, für alle genug zu produzieren. Das ist die grüne 
Revolution. Und sehr schnell gab es eine unglaubliche Stei-
gerung der Erträge, die durch die zunehmende Industriali-
sierung aller Produktionsprozesse (Rationalisierung, Me-
chanisierung und Anwendung von immer mehr chemischen 
Mitteln) erst ermöglicht wurde. Die landwirtschaftlichen 
Produkte wurden zu standardisierten Waren deklassiert. 
Und die Qualität wurde immer mehr auf die technologische 
Qualität reduziert – auf Kosten von Geschmack, Bekömm-
lichkeit, Haltbarkeit usw.

Aber wie jede Tendenz eine Gegentendenz hervorruft, 
entwickelt sich seit Anfang des 21. Jahrhunderts immer 
stärker der Ruf nach Qualität. Qualität ist ein Modewort 
geworden. Und dies geht soweit, dass man nahezu überall 
Qualitätsanalysen, Qualitätssicherungen oder Qualitäts-
kontrollen einrichtet. Besonders in der Ernährung ist die 
Suche nach Qualitätsprodukten sehr gross: bio, biodyna-
misch, lokal, authentisch. Aber was ist eigentlich Qualität?

Jasmin Peschke: Ja, was ist eigentlich Qualität?
Das Wort «Qualität» kommt vom Lateinischen «qualitas» 
oder «qualis». Der Begriff an sich ist immer neutral und 
beschreibt die Beschaffenheit, die Merkmale oder den 
Zustand eines Produktes. Qualität drückt das Sosein, das 
Charakteristikum und die Eigenheit aus. Der Ausdruck 
selbst gibt keinerlei Wertung ab. Es ist damit also nichts 
darüber ausgesagt, ob etwas positiv oder negativ beurteilt 
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wird. Betriebe haben ein Qualitätsmanagementsystem 
bzw. eine Qualitätssicherung. Und die landwirtschaftliche 
Produktion nach GAP (good agricultural practice) – sagt 
das nichts über die Güte der Produkte aus? Nicht unbe-
dingt, denn es bedeutet lediglich, dass es geregelt und 
sichergestellt ist, wie die Prozesse bei der Erzeugung oder 
Produktion ablaufen.

Qualität beschreibt die Angemessenheit eines Produktes 
gegenüber einem Zweck. Somit stellt sich unweigerlich die 
Frage nach dem Zweck des Produktes. Denn dieser ist der 
Massstab für die Qualitätsbeurteilung. Um zu erkennen, 
ob etwas für einen Zweck geeignet ist oder nicht, muss er 
seinem Wesen nach erkannt werden.

Bei Gerste zum Beispiel sollte Braugerste einen hohen Ge-
halt an Kohlenhydraten und einen niedrigen Proteingehalt 
haben, bei der Futtergerste ist es umgekehrt. Eine Gerste 
mit einem höheren Proteingehalt hat also einerseits eine 
schlechte Qualität zum Brauen, auf der anderen Seite kann 
sie eine gute Futterqualität haben.

Es gilt also, den Zweck, wofür etwas gut sein soll, im Blick 
zu behalten, um die Qualität beurteilen zu können. Es wer-
den Messkriterien, ein Massstab für die Qualität benötigt, 
und dieser wird durch den Menschen je nach Anforderung 
an das zu beurteilende Produkt erstellt.

Jean-Michel Florin: Der biodynamische Ursprung
Es ist interessant zu merken, dass diese Frage der Quali-
tät auch am Ursprung der biodynamischen Landwirtschaft 
steht. Rudolf Steiner beschreibt am Ende des vierten Vor-
trags des Landwirtschaflichen Kurses, wie schon zu dieser 
Zeit die Landwirtschaft sich nur auf die Erträge fokussierte 
und die Qualität vergessen hatte: «Das Wichtigste ist, 
wenn die Dinge an den Menschen herankommen, dass sie 
seinem Dasein am allergedeihlichsten sind. Sie können ja 
irgendwelche Frucht ziehen die glänzend aussieht, aber 
sie ist vielleicht für den Menschen nur magenfüllend, nicht 
eigentlich sein inneres Dasein organisch befördernd.» Hier 
wird von Rudolf Steiner ein klarer Qualitätsbegriff genannt, 
der einen direkten Bezug zum Menschen hat.

Jean-Michel Florin: Besuch des biodynamischen 
Weingutes Klus 177 – der Rebbau
Um dem Thema der Qualität auf die Spur zu kommen, hat 
der Vetreterkreis der Sektion für Landwirtschaft bei sei-
nem Herbsttreffen 2020 das biodynamische Weingut Klus 
177 von Irene und Antoine Kaufmann bei Aesch in der Nähe 
des Goetheanums besucht. Der Leitfaden der Führung und 
der Gespräche war: Wie entsteht Qualität und wie wird sie 
vom Winzer charakterisiert, gepflegt und entwickelt? In 
meinen Beiträgen werde ich im Folgenden immer wieder 
auf diesen Besuch Bezug nehmen.

Zuerst hat Antoine Kaufmann die Landschaft des kleinen 
Tales, in dem sein Betrieb liegt, vorgestellt. Ihm ist es 
wichtig, diese vielfältige Umgebung weiter zu gestalten. 
So werden Obstbäume (Aprikosen, Äpfel, Mandeln usw.) 
gepflanzt, Nistkästen für die Vögel aufgestellt und ein 
Feuchtgebiet gepflegt. Eine alte Betonmauer soll durch 
eine neue Trockensteinmauer, die deutlich mehr Vielfalt 
erlaubt, ersetzt werden. Diese Projekte werden zusammen 
mit der Winzergenossenschaft der Region und anderen 
Menschen realisiert. 

Ferner wird die Diversität der Rebensorten gepflegt, um 
eine Vielfalt an Weinen herstellen zu können. Dadurch 
kann jeder «seinen» Wein finden. Diese Diversität ist für 
die Kunden interessant, dient aber auch dazu, sich selbst 
Freude zu bereiten. Ein Ausdruck, der immer wieder aus 
dem Mund von Antoine kommt, ist: «Freude haben und 
Freude machen.»

Bei der Darstellung einer Rebenparzelle erklärte Antoine, 
wie jeder Weinstock individuell gepflegt und geschnitten 
werden sollte. Genauso will auch jede Parzelle individu-
ell gepflegt werden. Im Weinbau, der mit Dauerpflanzen 
arbeitet, sind die Zeitprozesse besonders wichtig. Man 
braucht Geduld, um Qualität zu bekommen. Zum Beispiel 
geben viele Reben die besten Weine erst, wenn sie mehr 
als acht bis zehn Jahre alt sind, weil die Wurzeln erst nach 
einigen Jahren tief genug in die Erde reichen, um die beson-
dere «Mineralität» des Terroirs zu holen.

Jasmin Peschke: Das Individuelle des Terroirs
Für den Landwirt besteht die Herausforderung darin, jede 
einzelne Fläche zu begleiten und so zu führen, dass die 
individuelle Qualität, das Terroir, zum Vorschein kommen 
kann. Seine Orientierung ist der rote Faden von der Land-
schaft bis ins Glas oder auf den Teller und dann auf die 
Zunge. Bei Reben ist es noch relativ einfach, jede einzelne 
zu beachten, wie sie den Standort erschliesst und sich ent-
wickelt – dies ist beim Getreide- oder Gemüsebauern nicht 
so einfach möglich. Trotzdem wird jeder Erzeuger stetig 
den Charakter seiner Produkte und die Individualität des 
Ortes zu entwickeln suchen. Und zwar nicht als etwas von 
aussen Gestaltetes, sondern als etwas, das sich in dem 
Gefäss, das der Landwirt oder Winzer bereitet, entwickelt. 
Qualität ist niemals eine feste Grösse, sie ist von Jahr zu 
Jahr, von Ort zu Ort, von Fläche zu Fläche variabel. Idea-
lerweise ist aber die Handschrift des Hofes, auf dem das 
Produkt erzeugt wurde, in ihr enthalten. Der Bauer oder 
Winzer sucht Vervollkommnung und Professionalität aber 
keine Perfektion, denn Perfektion hat keinen lebendigen 
Charakter. Und die Entwicklung des Produktes braucht 
Zeit, die Bedingungen müssen gut begleitet und im Auge 
behalten werden.
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Jean-Michel Florin: Weingut Klus 177 – der Ausbau
Im Keller müssen die Gärungsprozesse ebenfalls im Lauf 
der Zeit und mit Geduld begleitet und gestaltet werden. 
Das heisst, manchmal zu warten und in anderen Momen-
ten einzugreifen. Jede Stufe der Verarbeitung braucht ihre 
Zeit: Beispielsweise darf der Wein nicht zu lange, aber auch 
nicht zu kurz im Eichenfass reifen. Man muss das richtige 
Tempo und die Balance zwischen zu viel Interventionismus 
und zu wenig Begleitung finden. Im Keller wird mit einer 
sogenannten Starterkultur der eigenen Hefen gearbeitet, 
um den Prozess der Gärung anzustossen. Die meisten 
konventionellen Weine werden mit Reinzuchthefe, einer 
nicht natürlich vorkommenden Hefe, vergoren und dann 
zusammenkomponiert mit viel Labortechnik, Holzschnit-
zeln, Aromastoffen usw. Auf diese Weise bekommt man 
fehlerfreie Weine, die jedes Jahr gleich schmecken, die aber 
keinen Charakter, keinen Ausdruck haben. Auf der anderen 
Seite gibt es Winzer, die zur Herstellung von Naturweinen 
kaum eingreifen wollen. «Dann bekommt man Weine, wo 
nur einer von sechs trinkbar ist», sagt Antoine. 

Antoine betont drei Aspekte, die für die Qualität eines Wei-
nes besonders wichtig sind: 
•	 Der Jahrgang: Jedes Jahr ist klimatisch anders, was nicht 

heisst, besser oder schlechter, sondern einfach anders.
•	 Das Terroir, das der Ausdruck des Standorts im Wein ist.
•	 Die Handschrift, die Identität des Weines, die für An-

toine ein besonders wichtiges Merkmal ist, in der sich 
am stärksten die menschliche Komponente zeigt. 

Diese Qualität entsteht, wenn alle Schritte von der Pflege 
der Landschaft und der Reben über die Ernte bis zum 
Pressen und zum Ausbau usw. mit der gleichen Aufmerk-
samkeit und Intention durchgeführt werden, ohne Bruch. 
Die besondere Qualität entsteht aus dem Zwiegespräch 
zwischen den Menschen, die eine Intention, eine Vision 
haben, und einer Landschaft.

Zum Thema Quantität erklärt Antoine, dass er versucht, 
das Mass zu halten. Ihm ist es lieber, weniger zu produzie-
ren, aber dafür mehr direkt zu verkaufen, um die Beziehung 
zu den Kunden besser pflegen zu können. 

Am Schluss besuchten wir den Hofladen, der schlicht und 
elegant gestaltet ist. Hier wird für eine angenehme und an-
gemessene Stimmung gesorgt, damit die Kundinnen «gern 
ihr Geld ausgeben», sagt Antoine mit einem Augenzwin-
kern. Das heisst, dass der Einkauf Spass machen soll, weil 
er auch Sinn macht. Antoine hat in seinem Laden einen di-
rekten Bezug zwischen seinen Weinen und der Landschaft, 
aus und in der er sie produziert, hergestellt. Man hat eine 
direkte Sicht auf die Reben durch ein sehr grosses Fenster, 
so ist der Weg von der Landschaft bis auf die Zunge direkt 
nachvollziehbar.

Ein Teilnehmer sagte am Schluss: «Eigentlich ist in der 
Flasche oder auf der Zunge das Ganze, die Landschaft mit 
ihrer Vielfalt, die Rebensorte, die Arbeit, Intention und Hal-
tung der Menschen etc. ein Gesamterlebnis, eine Gesamt-
komposition, die sich im Wein ausdrückt.» Durch diesen 
Besuch wurde uns klar, dass – im Gegensatz zur Quantität, 
die objektiv messbar ist (Menge, Ertrag) – Qualität etwas 
ist, was zwischen den Menschen und einem Gesamterleb-
nis entsteht.

Jasmin Peschke: Verarbeitung als Veredelung
Verarbeitung kann und muss eine Veredelung sein, sie ist 
ein kreativer, schöpferischer Akt, und damit eine Kultur-
tat des Menschen. Brot und Käse wie auch Wein und viele 
andere Erzeugnisse entstehen erst durch Verarbeitung, 
dadurch, dass der Mensch gerade nicht die Natur fortführt, 
sondern neue Prozesse in Gang bringt. Beim Kochen spricht 
man auch von einer Kochkunst. Zusätzlich ist Zeit ein wich-
tiger Faktor, der die Bildung von Qualität begünstigt.

Ein Beitrag des Menschen zur Qualitätsbildung ist die 
Frage der Haltung: Wie wird mit dem Lebensmittel, dem 
Rohstoff, umgegangen? Wie werden die entstehenden 
Produkte geschätzt? Unter welchen Bedingungen werden 
sie überhaupt hergestellt? Werden die Erntehelfer anstän-
dig behandelt und bezahlt? 

Im biodynamischen und Demeter-Zusammenhang wird 
beschrieben, dass durch die Verarbeitung die Qualität der 
Rohstoffe mindestens erhalten, wenn nicht sogar weiter-
entwickelt werden soll. An dieser Stelle kann noch weiter 
beobachtet und geforscht werden, was zur Entwicklung 
und Veredelung der nicht wiegbaren Qualität der Produkte 
beiträgt.

Zusatz- und Verarbeitungshilfsstoffe sind auf das absolut 
notwendige Mass zu reduzieren. Ausserdem darf ein Zu-
satzstoff niemals eine Produktqualität suggerieren, die das 
Produkt nicht hat.

Jean-Michel Florin: Weingut Klus 177 –  
Anregungen zur Qualitätsentwicklung
Um Qualität zu entwickeln, muss man neben den Fach-
kompetenzen die Fähigkeit haben,  eine bestimmte Vision 
zu entwickeln. Diese Vision entsteht aus der Kenntnis 
des Standorts, aber auch aus vielen anderen inneren und 
geistigen Impulsen (frühere Erfahrungen, Kompetenzen 
usw.), die die Menschen mit sich bringen. Durch diese Vi-
sion kann der landwirtschafltiche Organismus sich immer 
mehr zu einer spezifischen landwirtschaftlichen Individua-
lität entwickeln. Und dieses Individuelle inkarniert sich in 
den Produkten durch eine besondere Handschrift. Aus der 
Vision können auch die Landwirte im entscheidenden Mo-
ment Intuitionen bekommen, was gerade jetzt zu tun ist. 
So entsteht ein grosser Zusammenhang von einer Kultur-
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landschaft (etwa Klus) und den mit ihr zusammenarbeiten-
den Menschen. Anders gesagt: Ein Netz von Beziehungen 
konzentriert sich während des Jahreslaufes, wird Substanz. 

Für den Konsumenten ist das Produkt die physische Ver-
körperung eines Gesamterlebnisses. Das heisst, dass das 
Qualitätserlebnis des Konsumenten grösser und genauer 
wird, wenn er das Produkt mit dem gesamten Entste-
hungsprozess (Ort, Klima, Menschen) verbinden kann.

Vor dem Hintergrund dieses «Urbilds» der Entstehung von 
Qualität stellen sich viele Fragen:
•	 Wie behält man die Kohärenz (die Gesamtvision) auf 

dem Weg vom Acker bis auf die Zunge (oder sogar in den 
Bauch), wenn der landwirtschaftliche Prozess arbeits-
teilig organisiert ist? Wie vermeidet man Anonymität?

•	 Wie gestaltet man die Verarbeitungsprozesse, damit 
eine «richtige Veredelung» geschieht? Man hat gese-
hen, wie wichtig die Kommunikation zwischen Natur-
prozess und menschlichem Eingriff ist, ebenso wie die 
Gestaltung der Zeitprozesse. Dabei spielt heute die 
Frage der Technik eine besondere Rolle. Kann sich die 
Handschrift noch einprägen, wenn zu viel Technologie 
benutzt  wird? Wo darf man Technik anwenden und wo 
nicht? 

•	 Wie, wenn man keinen direkten Ab-Hof-Verkauf hat, 
kommuniziert man über den Herstellungsprozess und 
die Entstehung der Qualität, damit die Produkte nicht 
anonym verkauft werden?

•	 Wie schafft man Transparenz über die Herstellungspro-
zesse und den Kontext als Grundlage des Vertrauens?

•	 Und wie wird diese Qualität auf der Ebene der Ernäh-
rung weiter gepflegt?

Jasmin Peschke: Qualität in der Ernährung
In der Ernährung brauchen wir Stoffliches, damit man sich 
daran stärken kann. Der erste Schritt der Verdauung ist das 
Kauen, das die Form des Lebensmittels, so wie es gewach-
sen ist oder produziert wurde, zerstört. Weiterhin sollen 
die eigenen Lebenskräfte angeregt werden durch eine Be-
gegnung mit dem Lebensmittel und dessen Überwindung. 
Der dem Menschen fremde Charakter des Lebensmittels 
muss komplett neutralisiert werden, das fordert Aktivität 
und bewirkt eine Stärkung des Organismus. Die Sinnes-
anregung sowie eine seelische Anregung durch Schön-
heit, durch die ansprechende Dekoration der Mahlzeit, die 
Verwendung von Vielfalt und Abwechslung in Form, Farbe 
sowie Aroma der Lebensmittel sind hier wichtig. Und zur 
Ernährung gehören die Besinnung, das Tischgespräch und 
das gemeinsame Mahl. All das ist Ernährungsqualität.

Der Mensch sucht Landschaft, Lebendigkeit und gute 
Nahrung. Er sehnt sich nach Begegnung und Beziehung. 
Das Gegenüber, sei es ein Lebensmittel oder ein Du, muss 

möglichst wahrhaftig sein, damit es einen Eindruck ver-
mitteln kann; Respekt, Würde und Wertschätzung prägen 
die Begegnung.

Haben wir weiter vorne beschrieben, dass sich die Qualität 
an den Bedürfnissen, am Zweck, an der Erfüllung der An-
forderungen orientiert, dann ist in der Ernährung die Frage: 
Was sind in diesem Zusammenhang die Anforderungen an 
ein Produkt? Und sind für alle Menschen die Anforderungen 
dieselben? Könnten sich hier Hinweise ergeben auf eine 
individuelle Ernährung? Dann ist die Frage: Wie können wir 
die Qualität wahrnehmen?

Jean-Michel Florin: Konsumenten schätzen Qualität
Man kann vier verschiedene Ebenen der Qualität unter-
scheiden, die unterschiedlich wahrgenommen werden und 
einen jeweiligen Bezug zu einem der vier Leibesglieder 
(physischer Leib, Lebensleib, Astralleib und Ich) haben: 
•	 Die technologische oder physische Qualität. Das Produkt 

wird als standardisierte Ware gesehen. Wichtig ist seine 
Zusammensetzung, die man durch Analysen erfasst. 

•	 Die lebendige Qualität, Vitalität oder innere Stärke. 
Dieser Aspekt kann direkt wahrgenommen werden. Wie 
fühle ich mich nach dem Essen des Produktes? Gestärkt 
oder geschwächt? Dieser Aspekt betrifft besonders den 
Lebensleib. 

•	 Die Genussqualität. Wie reich, aromatisch, elegant 
usw. ist das Produkt? Wie regt es die Sinne an? Diese 
Genussqualität berührt mich seelisch, schafft eine Stim-
mung, macht Freude.

•	 Die Identität. Antoine Kaufmann sprach von der Hand-
schrift des Produktes. Es ist eine feinere Erfahrung, die 
sich an der Grenze des Übersinnlichen befindet. Darin 
drückt sich im Produkt der eigenständige Charakter der 
landwirtschaftlichen Individualität aus.

In diesem Kontext ist es interessant zu bemerken, dass der 
grosse Erfolg des biodynamischen Weinbaus bei den Win-
zern (in Frankreich stellen immer mehr Spitzenbetriebe um) 
unter anderem darin begründet liegt, dass die spezifische 
biodynamische Qualität vom Konsumenten direkt sinnlich 
wahrgenommen wird. Man muss nicht überzeugen: Das 
Produkt überzeugt! Es ist ja das Besondere der Weinkultur, 
dass man, um die Qualität eines Weines zu bestimmen, 
weniger auf Analysen als auf die menschliche Sinneserfah-
rung setzt. Die Weinbauszene (Produzenten, Händler sowie 
Konsumenten) schult sich fortwährend darin, die Produkte 
durch ihre sinnlich wahrnehmbaren Qualitäten zu evaluie-
ren. Es ist für mich immer wieder interessant zu sehen, wie 
die Winzer durch die vergleichende Verkostung (auch wäh-
rend der gesamten Prozessschritte: Trauben, Saft, Gärung) 
direkt versuchen, ihre jeweilige Qualität zu verbessern. 
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Wie können wir diese Fähigkeiten und diese Kultur der 
sinnlichen Erfahrung so auf alle Nahrungsprodukte erwei-
tern, dass wir Brotverkostung oder Karottenverkostung re-
gelmässig unter Produzenten und auch mit Konsumenten 
veranstalten? Und dass es ein Fest wird, die Produkte der 
Erde so zu verkosten? Dass es – genauso wie für Wein – 
normal wird, bevor man ein Stück Brot in den Mund steckt, 
sich Zeit zu nehmen, es zu riechen, zu schmecken? Eine 
grosse pädagogische Aufgabe!

Jasmin Peschke: Qualität untersuchen
Die im Produkt enthaltene Qualität, die Summe aller Mass-
nahmen, die direkt oder indirekt bei einer Kultur und bei 
der Verarbeitung bzw. Veredelung angewendet werden, ist 
im Idealfall wahrnehmbar. Welche Wahrnehmungsorgane 
brauchen wir dafür? Die Wahrnehmung kann sich daran 
orientieren, dass man versucht, im Lebensstrom drin zu 
sein und wahrnehmend einzutauchen.

Das Erkennen von Qualität ist ein Schulungsweg. Die 
Wirksensorik und die Bildekräfteforschung sind Beispiele 
dafür. Weiterhin kann Qualität auch durch indirekte und 
mittelbare Herangehensweisen wie zum Beispiel die bild-
schaffenden Methoden untersucht werden. Doch eine 
Herausforderung ist es, wie diese Untersuchungsergebnis-
se kommuniziert werden, damit Konsumenten die Unter-
schiede nachvollziehen und verstehen können. Zusammen-
fassend kann man sagen, dass die Qualitätsbeurteilung 
über das Stoffliche hinausgehen muss, sie muss Lebendi-
ges einbeziehen und Zusammenhänge berücksichtigen.

Jean-Michel Florin: Weingut Klus 177 –  
Qualität durch Beziehungen
Antoine Kaufmann hat auch berichtet, dass er besonderen 
Wert auf die Beziehung zu und unter den Mitarbeitern legt. 
Dies ist ebenfalls wichtig für die Qualität der Produkte. Ein 
Mitarbeiter, der sich wohlfühlt und anerkannt wird, arbeitet 
mit einer ganz anderen Haltung und dies drückt sich bis in 
die Produkte hinein aus. Die Qualität «Beziehung» kann 
man auch als soziale Qualität bezeichnen. 

Auf grösseren Betrieben (aber nicht nur dort) gibt es die 
Gefahr, dass diese Qualität weniger gepflegt wird. Beson-
ders auf den grossen Betrieben des globalen Südens, die 
Genussprodukte wie Kaffee, Tee, Kakao usw. in Demeter-
Qualität für den Weltmarkt produzieren, besteht die Gefahr 
einer neokolonialistischen Haltung. Das Problem ist, dass 
billige Arbeitskräfte Produkte für reiche Konsumenten 
produzieren und sich selbst keine Demeter-Qualität leisten 
können. 

Bei Genussmitteln wie Wein muss man nach der früheren 
einseitigen Fokussierung auf die Erträge heute aufpassen, 
nicht in das andere Extrem zu fallen. Das hiesse, sich zu 
sehr auf die Genussqualität zu fokussieren, und würde 
dazu führen, dass die biodynamische Landwirtschaft sich 
auf teure Spitzenprodukte ausschliesslich für eine reiche 
Elite spezialisierte. 

Die Konsumenten werden immer aufmerksamer und 
sensibler für diese soziale Qualität, die eine grosse Trans-
parenz innerhalb der ganzen Produktionskette erfordert, 
sowie für die Entwicklung einer assoziativen Wirtschaft. 

Jasmin Peschke: Vom Ich zum Du – Beziehungen
Es gibt eine gegenseitige Abhängigkeit, und zwar sind wir 
Menschen von der Erde, von den Pflanzen, von den Tieren 
abhängig und teilweise umgekehrt, wir sind aufeinander 
angewiesen. Besonders wenn wir von Agrikultur sprechen, 
gehen wir eigentlich von einem partnerschaftlichen Mit-
einander aus. So verbietet es sich zum Beispiel, Tiere als 
Produktionsfaktoren zu betrachten.

In der Interaktion der Beteiligten miteinander kommt es 
auf Gegenseitigkeit an, auf die Verbindung vom Ich zum Du. 
Die Beziehung bildet die Brücke. Man kann in Austausch 
treten, Wertschätzung und Interesse gegenüber dem Mit-
geschöpf sind prägend. Qualität bildet sich also auch an der 
inneren Haltung den anderen Lebewesen gegenüber.

Wie gehen wir mit den Mitgeschöpfen um und was brau-
chen die Mitgeschöpfe, um ihre Bestimmung leben zu 
können?

Das kann zum Beispiel Respekt sein, Mitgefühl und Em-
pathie den Lebewesen gegenüber; es geht um die Würde 
– die Würde der Kuh, des Tieres – und eine Haltungs-
frage seitens des Menschen. Wie begegnet der Mensch 
der Natur? Hier wird eine ganz konkrete Begegnung mit 
dem Lebendigen gesucht, vielleicht müssen die Wahrneh-
mungsorgane dafür noch entwickelt werden, aber es geht 
um die bewusste Sinneswahrnehmung, um bewusste Be-
gegnung. Die Menschen haben in diesem Jahr verstärkt die 
Begegnung mit dem Ursprung ihrer Lebensmittel gesucht 
– vielleicht weil Qualität oder auch Sinnhaftigkeit gesucht 
wurden. Oder die Naturbegegnung war ein Bedürfnis – die 
Natur, die immer schön, wahr und gut ist, wenn sie Natur 
sein darf.

Man kann also sagen: Die Beziehungen und die Haltung des 
Menschen im Ernährungssystem sind qualitätsbildend. Es 
könnte sogar anstatt Wertschöpfungskette Haltungskette 
heissen. Und diese innere Haltung wird durch Wahrneh-
mung gebildet.



Agenda 2021
 

Datum Titel Beschreibung

8. – 9. Jan Sektionskreis Ernährung – Internationaler  
Arbeitskreis von Ernährungs-Fachleuten

findet digital und verkürzt via Zoom statt 
Nur auf Einladung

9. – 11. Feb. Treffen: Vertreterkreis  
der Sektion für Landwirtschaft

Im kleinen Kreis am Goetheanum, Dornach, 
Schweiz. Nur auf Einladung.  
Am 10.2. einzelne Einheiten digital.

11. – 14. Feb. Landwirtschaftliche Tagung 2021  
mit der Jugendsektion 
Atmen mit der Klimakrise  
ökologisch – sozial – spirituell

Internationale Jahreskonferenz der  
biodynamischen Bewegung  
mit der Jugendsektion,  
(Digitale Tagung)

19. – 22. Mai The Goetheanum Adult Education Programme 
(GAEP) Module 1

Teaching Anthroposophy Today 
Goetheanum, Dornach, Switzerland

30. Aug. – 2. Sept. 2nd International Conference  
on Biodynamic Research 
Growing beyond resilience

Royal Agricultural University  
in Cirencester, Gloucestershire, England

6. – 7. Sept. Pre-Conferences OWC 
on various topics

in Rennes, Frankreich

7. – 10. Sept. Organic World Congress (OWC) 2021 in Rennes, Frankreich

Herbst Treffen: Vertreterkreis  
der Sektion für Landwirtschaft

Weitere Informationen folgen zu gegebenem 
Zeitpunkt

Sektion für Landwirtschaft 
Hügelweg 59, 4143 Dornach, Schweiz 

fon +41 61 706 42 12 
landwirtschaft@goetheanum.ch 
www.sektion-landwirtschaft.org


